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einen Stammtischcharakter an-
nehmen. Hinzu kommen Schwä-
chen in der Argumentation, das 
Springen von Höcksken auf 
Stöcksken, ein belehrender bis 
befehlsförmiger Ton und viele, 
viele fehlende Bezugnahmen auf 
Theoretiker:innen, deren Positio-
nen hier mitlaufen, ohne genannt 
zu werden. 
Das Unbehagen, das das Oxy-
moron im Titel bei mir ausgelöst 
hat, setzt sich also durch den 
Text fort und ich kann die Lek-
türe am Ende leider nicht emp-
fehlen. 

Kerstin Wilhelms 

bleiben die Cis-Männer in die-
sen Zahlen? Wo sind sie in all 
den Fällen von geschlechtsbe-
zogener Abtreibung, weiblichen 
Kindesmords, Gewalt gegen 
LGBTQI+-Personen und Femi-
ziden? Die wenigsten von ihnen 
tragen Schilder mit feministi-
schen Parolen durch die Straßen: 
Weil sie zu sehr damit beschäf-
tigt sind, dafür zu sorgen, dass 
das ‚erste Geschlecht’ noch eine 
ganze Weile das erste bleiben 
wird.“ (S. 13) 
Freilich prangert sie zu Recht das 
System der Gewalt gegen Frau-
en, Mädchen und queere Perso-
nen an und verortet es im Prin-
zip der männlichen Herrschaft. 
Es ist aber unzulässig, allen 
Cis-Männern eine absichtsvolle 
Beteiligung im „globalen Gen-
derzid“ (S. 11) zuzuschreiben. 
Zumindest müsste man einen 
Satz dazu verlieren, dass auch 
Männlichkeit ein Produkt ge-
waltsamer Zurichtung durch das 
System männlicher Herrschaft 
ist und keine kollektive Böswil-
ligkeit – freilich ohne die indivi-
duelle Schuld einzelner Täter an 
Gewalttaten gegen Frauen zu re-
lativieren. Zu solchen komplexen 
Refl ektionen tritt aber das Mani-
fest nicht an, es will natürlich 
eine Kampfschrift sein. Doch die 
Gratwanderung zwischen politi-
schem Pamphlet und refl ektierter 
politischer Positionierung gelingt 
hier leider nicht. Chiara Botticis 
„Anarchafeministische Mani-
fest“ strotzt vor undifferenzierten 
Verkürzungen, die stellenweise 
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und in der Debatte stehen. Das 
auf 77 nicht allzu eng bedruck-
ten Buchseiten zusammenzu-
pressen kann eigentlich nur nach 
hinten losgehen. 
Entsprechend besteht das Mani-
fest – notwendigerweise – aus 
radikalen Verkürzungen, Verein-
deutigungen und Vereinheitli-
chungen. Dass es zu vielen The-
men, die hier angerissen werden, 
wissenschaftliche und aktivis-
tisch-politische Debatten gibt, 
wird nicht erwähnt. Irritierends-
tes Symptom dieses Vorgehens ist 
das „Wir“ im Text. In jedem Ka-
pitel fi nden sich Formulierungen 
wie „wir Anarchafeminist:innen 
fordern“ (z. B. S. 18, 26, 48, 53, 
60, 68), ohne dass geklärt wür-
de, wer dieses Wir ist. Auf dem 
Buchdeckel steht nur ein einziger 
Name, Chiara Bottici. Scheinbar 
schreibt Bottici auf, was sie für 
Anarchafeminismus hält, und 
drückt allen, die sich mit dieser 
Bezeichnung identifi zieren, ih-
ren Stempel auf. Das ist ziemlich 
wenig anarchistisch, fi nde ich. 
Überhaupt beschränkt sich der 
Bezug zu anarchistischen Theo-
rien auf wenige, extrem verein-
fachende Sätze zu Bakunin. Im 
Zentrum stehen feministische 
Denkansätze, deren Darstellung 
allerdings auch fragwürdig ist. 
Gleich zu Beginn geht es um die 
„Mannokratie“, einen Begriff, 
den sie nutzt, um das Fortbeste-
hen männlicher Herrschaft bei 
gleichzeitiger Abnahme klas-
sisch patriarchaler Strukturen zu 
bezeichnen. Sie schreibt: „Wo 

Begeben wir uns auf eine klei-
ne Erinnerungsreise in den 
Deutschunterricht. So ungefähr 
in der 8. bis 10. Klasse ging es 
vielleicht mal um Stilfi guren 
wie Metaphern, Anaphern, Ono-
matopoeia. Wer erinnert sich? 
Da gab es auch eine Figur, das 
Oxymoron, das Gegensätze zu-
sammenfügt. William Shake-
speare beispielsweise war ein 
Meister des Oxymorons: „Lieb-
reicher Haß! Streitsüchtge Lie-
be! Du Alles, aus dem Nichts 
zuerst erschaffen! Schwermüt-
ger Leichtsinn! Ernste Tände-
lei! Entstelltes Chaos glänzen-
der Gestalten! Bleischwinge! 
Lichter Rauch und kalte Glut!“, 
lässt Shakespeare seinen liebes-
kranken Romeo hauchen. Wun-
derschön, nicht wahr? Während 
Shakespeare mit seinen Oxy-
mora höchstpoetisch das Leid 
unerwiderter Liebe zum Aus-
druck brachte, verstecken sich 
hinter den Oxymora, von denen 
wir täglich umgeben sind („kli-
mafreundlicher Verbrennungs-
motor“!) zumeist allergrößter 
Unfug in wohlklingender Form. 
Möglicherweise deshalb hat be-
reits der Titel des hier rezensier-
ten Werks größeres Unbehagen 
bei mir ausgelöst: „Anarchafe-
ministisches Manifest“. Es be-
zeichnet den Versuch, etwas ma-
nifest, also handfest, zu machen, 
was sich gerade durch Dynamik, 
Prozesshaftigkeit und Fluidität 
auszeichnet, durch eine Viel-
schichtigkeit diverser Positio-
nen, die beständig im Austausch 

Shakespeare  ist 

    nicht

Chiara Bottici: 
Anarchafeministisches 
Manifest. 
Aus dem Englischen 
von Marie Beckmann. 
März Verlag, Berlin 2024, 
108 Seiten, 18 Euro, 
ISBN 978-3-7550-0037-2

es

Titelgrafi k der 2021 unter dem Titel „Anarchafeminism“ erschienenen englischsprachigen Ausgabe von Chiara Botticis Buch.
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Schweden tat sich mit anthropologischen 
Forschungen an den Sámi besonders 
menschenverachtend hervor. Als Stu-
dienobjekte wurden diese an dem 1922 
gegründeten und bis 1958 betriebenen 
staatlichen Institut für Rassenbiologie 
in Uppsala im Namen von Wissenschaft 
vermessen, ausgestellt, abgebildet und 
katalogisiert. Menschliche Gebeine der 
Sámi wurden in zahlreichen Einrichtun-
gen verwahrt. Erst 1976 wurde ein Ge-
setz abgeschafft, dass deren Zwangsste-
rilisierungen legalisiert hatte. 
Viele Sámi wanderten nach Alaska und 
Nordamerika aus. In den USA und Kanada 
wird die Zahl ihrer Nachfahren auf 30.000 
geschätzt. 2011 bezifferte ein Bericht des 
Menschenrechtsrates der Vereinten Na-
tionen die Zahl der Sámi in Nordeuropa 
auf insgesamt 70.000 bis Hunderttausend, 
davon 40.000 bis 60.000 in Norwegen, 
15.000 bis 20.000 in Schweden, 9.000 in 
Finnland und 2.000 in Russland. Sie sind 
inzwischen vom Kontakt mit den nordi-
schen Ländern abgeschnitten. Schon lan-
ge sind Sámi Minderheiten im eigenen 
Land. Ihre Marginalisierung wird auf den 
folgenden Punkt gebracht: „Ein Sprich-
wort in den nordischen Ländern besagt, 
dass den Menschen in den südlichen Pro-
vinzen das Schicksal der Sámi egal ist, 
während die Menschen in den nördlichen 
Provinzen die Sámi schikanieren.“ (S. 31) 
Bis heute scheuen sich Sámi vielerorts, 
ihre traditionelle Kleidung zu tragen – aus 
Angst, beschimpft oder in Schlägereien 
verwickelt zu werden. Auch werden oft-
mals durch Fahrzeuge überfahrenen Ren-
tieren von den Unfallverursacher:innen 
die Ohren abgeschnitten. Durch das 
Entfernen dieser Kennmerkung wird 
die Inanspruchnahme einer staatlichen 
Entschädigung durch die Besitzer:innen 
sabotiert. (S. 64)
In Norwegen sorgte die Energiepolitik 
1968 mit einem geplanten Wasserkraft-
werk am Fluss Alta im Kernland der 
Sámi für einen langjährigen Konflikt, 
dem ein eigenes Kapitel gewidmet ist (S. 

Kolonialismus in Nordeuropa
Geschichte, Gegenwart und Widerstand der Sámi
Obgleich ein schlankes Sachbuch, wird 
dessen Inhalt durch den Titel etwas redu-
ziert. Tatsächlich geht es jenseits des dort 
skizzierten Schwerpunkts um deutlich 
mehr. Der sachkundige Autor versteht es, 
in die (Kultur-)Geschichte und heutige 
Lage der Sámi (früher diskriminierend 
als „Lappen“ bezeichnet) in den angren-
zenden Regionen der Länder Schweden, 
Finnland, Norwegen und Russland (zu-
sammen unter dem indigenen Territori-
alnamen Sápmi) einzuführen. Immerhin 
nimmt die „politische Kurzgeschichte 
Sápmis“ den größten Teil ein (S. 15-42). 
Damit wird indigene Geschichte und Ge-
genwart kompakt präsentiert. 
Nicht überraschend, ist dies eine Ge-
schichte der Kolonisierung: „Im 18. 
Jahrhundert waren die kolonialen Struk-
turen in Sápmi fest etabliert. Was wir 
heute als ‚Landgrabbing‘ kennen, war 
genauso gewöhnlich geworden wie 
Zwangsumsiedlungen von samischen 
Rentierhalter:innen, wenn ihre Weideflä-
chen für Entwicklungsprojekte (Bergbau, 
Holzwirtschaft, permanente Siedlungen) 
gebraucht wurden.“ (S. 25) – Der Aus-
druck „Entwicklungsprojekte“ mutet hier 
etwas deplatziert an. Friedlich und ohne 
politische Organisation hatten die Sámi 
dem nichts entgegenzusetzen. Die Fol-
gen fasste am Beispiel Schwedens eine 
Vertreterin der Samischen Vereinigung 
Stockholm 2004 so zusammen: „Wir, die 
Sámi, wurden nicht Opfer eines blutigen 
Genozids, sondern eines kulturellen, ‚sof-
ten‘ Genozids, heimlich, aber effektiv ge-
steuert vom schwedischen Staat, der uns 
unseres Landes, unseres Wassers, unserer 
Sprache, unserer Religion, unserer Iden-
tität und unserer traditionellen Lebens-
grundlagen beraubte.“ (S. 24) 

34-38). Nach fast zwanzig Jahren erbit-
tertem Widerstand wurde dort 1987 das 
Kraftwerk in Betrieb genommen. Doch 
der Widerstand dagegen wurde nicht 
gebrochen. Er lebt in unterschiedlichen 
Formen der Erinnerung weiter und stärkt 
die Identität. So führten der Widerstand 
der Sámi, nicht zuletzt auch durch Be-
schreitung des Rechtswegs zur Verhinde-

Gabriel Kuhn, Indigener 
Widerstand in Zeiten des 
Klimawandels. 
Sápmi: Grüner Kolonialis-
mus im Norden Europas. 
Verlag Graswurzelrevolution, 
Heidelberg 2024, 
66 Seiten, 11,90 Euro, 
ISBN 978-3-939045-54-0 

Alastair Bonnett: Multiple 
Rassismen. Für eine globale 
Perspektive auf ein globales 
Problem.
Aus dem Englischen über-
setzt von Felix Schüring, 
Unrast, Münster 2024, 
248 Seiten, 19,80 Euro, 
ISBN 978-3-89771-388-8

rung von Einschränkungen, zur schritt-
weisen Anerkennung ihrer indigenen 
Rechte in den nordischen Ländern. Sie 
finden dabei auch prominente Unterstüt-
zung. So beteiligt sich mittlerweile Greta 
Thunberg an Sitzblockaden im schwe-
dischen Sápmi im Protest gegen neue 
Ressourcenplünderung. Ein Prozess der 
Selbstbehauptung, der aber auch mit 
kultureller Stereotypisierung und Ver-
einnahmung, insbesondere in der Touris-
musbranche, einhergegangen ist und die 
Sámi weiterhin zu Objekten degradiert.
Eine ausführliche Behandlung der Aus-
wirkungen des grünen Kolonialismus 
macht den zweiten Hauptteil aus. Berg-
bau, Windkraft, Holzwirtschaft sowie 
Fischfangrechte sind wesentliche Ele-
mente im Kampf um die Verfügungs-
macht über und Nutzung von Land und 
Wasser in Sápmi. Dies wird in dem er-
gänzenden Kapitel zur Selbstbestim-
mung auf den Punkt gebracht. Dabei 
spielt die globale Solidarität im Kampf 
indigener Gemeinschaften eine viel 
wichtigere Rolle als Ideologien. Die Er-
fahrungen sind wesentlicheres Antriebs-
moment als Theorien und speisen den 
Widerstand. Das eindringliche Schluss-
wort dieser aufklärerischen Schrift fällt 
so auch dem Präsidenten des Samischen 
Rates zu, der vor einigen Jahren in ei-
nem Interview erklärt hatte: „Politischer 
Kampf wird meist in negativen Begriffen 
gedacht, als Kampf oder Opposition ge-
gen etwas. Aber die Geschichte unseres 
Kampfes hat uns viel gelehrt. Wir wis-
sen, wozu wir als Gesellschaft fähig sind 
und wozu nicht. Wir haben es gelernt, zu 
überleben. Wir wissen, wie man sich ge-
gen die Kräfte der Globalisierung wehrt. 
Mehrheitsgesellschaften, die sich nicht 
auf starke Traditionen stützen können, 
sind viel verwundbarer. Sie verschwin-
den schnell. Die Konsumgesellschaft 
macht aus allem einen Einheitsbrei. Wir 
sind für die Zukunft gerüstet.“ (S. 65f.)
Für alle, die sich für den autochtho-
nen Widerstand gegen zentralstaatliche 
Vereinnahmung unter der Dominanz 
erfundener Nationen und Traditionen 
interessieren, ist dieses Fallbeispiel ein 
Erkenntnisgewinn.  

Henning Melber
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beschreibbar scheinen, bei-
spielsweise die Verfolgung der 
Jesid*innen durch den IS oder 
die Diskriminierung von Dalits 
in Indien. Dabei macht Bonnett 
immer wieder deutlich, wie der 
europäische Kolonialismus ei-
nerseits zur Ausbreitung eines 
spezifischen Rassismus geführt 
hat und wie er andererseits 
mit bestehenden rassistischen 
Diskriminierungssystemen in 
ehemals kolonisierten Ländern 
interagierte und dadurch eigene 
Formen angenommen hat.
Mit seiner Untersuchung bestä-
tigt Bonnett den in rassismus-
kritischen Debatten etablierten 
Zusammenhang von „moder-
ner“ Gesellschaftsorganisation 
und Rassismus, erweitert diesen 
aber, indem er von unterschied-
lichen Modernisierungsbewe-
gungen rund um den Globus 
ausgeht und somit die angebli-
che „Einzigartigkeit“ der westli-
chen Moderne infrage stellt. Die 
in vielfältigen Modernen be-
obachtbaren Tendenzen, einen 
Bruch mit der Vergangenheit zu 
konstruieren und gleichzeitig 
ebendiese zu romantisieren so-
wie die Neigung, Menschen und 
Wissen zur klassifizieren und 
festzuschreiben, werden als ihre 
zentralen Funktionsweisen und 

Plädoyer für eine Erweiterung 
des Rassismusbegriffs
Warum etablierte Verständnisse zu kurz greifen
Alastair Bonnett interveniert 
in „Multiple Rassismen“ in die 
gegenwärtige Rassismusfor-
schung und scheut sich dabei 
nicht vor Kontroversen. Der 
Sozialgeograph bemerkt, dass 
in diesem Forschungszweig 
nach wie vor US- und eurozen-
trische Diskurse die Grenzen 
setzen, was als Rassismus gilt 
und was nicht, obwohl dessen 
globale Verbreitung und Plura-
lität gemeinhin anerkannt ist. 
Für antirassistische Bewegun-
gen auf der ganzen Welt hat das 
oft eine Unsichtbarmachung ih-
rer Kämpfe zur Folge. Bonnett 
plädiert darum für einen erwei-
terten Rassismusbegriff, der die 
Erfahrungen Betroffener unter-
schiedlichster ethnisierter Dis-
kriminierung und Gewalt mit-
einbezieht. Rassismus definiert 
er hier als „Diskriminierung 
und Ungleichheit, erwachsen 
aus ethnisierten und rassifizier-
ten Formen von Macht, supre-
macism [Überlegenheit] und 
Essentialismus“ (S. 25). Mit 
zahlreichen Beispielen vor al-
lem aus Asien und Afrika zeigt 
er, wie rassistische Grenzzie-
hungen auch in Formen von 
Diskriminierung und Ungleich-
heit enthalten sind, die auf den 
ersten Blick nicht als Rassismus 

zugleich als Bedingungen für 
Rassismus beschrieben.
Durch sein Konzept der mul-
tiplen Rassismen legt Bonnett 
den Fokus auf Ähnlichkeiten 
und geht damit ein Wagnis ein. 
Zugunsten des Übergreifen-
den werden an mancher Stelle 
bestehende Kontroversen in 
diesem Feld unterbelichtet (bei-
spielsweise um das Verhältnis 
von Antisemitismus und Rassis-
mus), doch dem Autor gelingt 
es immer wieder, das Gemein-
same zu zeigen, ohne zu relati-
vieren und auch die Unterschie-
de rassistischer Gewalt und 
ihrer Intensität zu betonen. Ihm 
geht es nicht darum, nun alle 
Formen der ethnisierten Gewalt 
und Diskriminierung nur noch 
als Rassismus zu beschreiben, 
sondern rassistische Elemente 
in unterschiedlichen Formen 
gruppenbezogener Menschen-
feindlichkeit zu beleuchten. 
Durch diese Herangehensweise 
ermöglicht Bonnett ein größe-
res, globales Bild ethnisierter 
Macht- und Herrschaftsverhält-
nisse. Eine theoretische und 
empirische Bereicherung für die 
kritische Auseinandersetzung 
mit Rassismus.

Lydia Engel
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wurden Opfererzählungen bei-
spielsweise über die Versen-
kung des deutschen Flüchtlings-
schiffes „Wilhelm Gustloff“ 
von dem „Großschriftsteller“ 
Günter Grass in den Vorder-
grund gestellt. Auch auf diese 
Weise bereitete man den Boden 
für die Rechtsentwicklung in 
der Gesellschaft.

Frankreich

Lou Marin schreibt in dem letz-
ten Beitrag dieses Büchleins 
über die Rettung der Juden in 
Chambon-sur-Lignon, dem 
Hochplateau im Süden Frank-
reichs während der Nazi-Besat-
zung, und führt ausführlich aus, 
welche Rolle Albert Camus und 
seine Hinwendung zum gewalt-
freien Anarchismus hierbei ge-
spielt hat. In der protestantisch 
geprägten Stadt und in ihrer 
Umgebung auf den Bauernhö-
fen wurden etwa 5.000 Juden 
und Jüdinnen versteckt. Der ers-
te Entwurf seines Romans „Die 
Pest“ zeigt in vielen Passagen, 
dass Camus die gewaltfreien 
Widerstandsaktionen kannte 
und mehrfach Flüchtende dort-
hin vermittelt hatte. Schon da-
mals gab es Gandhianer unter 
den AkteurInnen. Lou Marin be-
tont in diesem Zusammenhang: 
„Das Prinzip ‚Menschen retten 
statt Menschen opfern‘ ist zum 
integralen Bestandteil von Ca-
mus’ Konzept der Revolte ge-
worden.“ Und fi ndet seine Fort-
setzung in heutiger Zeit in den 
Bemühungen, die in Seenot ge-
ratenen Gefl üchteten zu retten. 
Letzteres hat auch der Camusi-
aner Rupert Neudeck mit dem 
Rettungsschiff „Cap Anamur“ 
praktiziert.
Dieses Buch bietet beispielhaft 
eine Fülle von aufschlussreichen 
und wenig bekannten Hinter-
grundinformationen über die ge-
waltfrei durchgeführte Rettung 
von Jüdinnen und Juden. Es ist 
mit großem Erkenntnisgewinn 
zu lesen.

Horst Blume

Wir schreiben das Jahr 1943. 
Der größte Teil der Welt wehrt 
sich im Zweiten Weltkrieg mi-
litärisch gegen das angreifende 
Nazideutschland und seine Ver-
bündeten. Juden und Jüdinnen 
bangen um ihr Leben und wer-
den millionenfach ermordet. 
Vielen Menschen erschien es als 
völlig undenkbar, gegen einen 
hochgerüsteten, extrem brutalen 
und zu allem fähigen Angreifer 
etwas mit gewaltfreien Mitteln 
ausrichten zu können. Und doch 
hat es den eigentlich „unmögli-
chen“ zivilen Widerstand gege-
ben. Hierüber berichtet das jetzt 
erschienene Büchlein „Men-
schen retten!“ an Beispielen aus 
Bulgarien, Dänemark, Deutsch-
land und Frankreich.

Die Begleitumstände, AkteurIn-
nen und Ausprägungen dieser 
Aktionsform sind in den vorge-
stellten Ländern denkbar unter-
schiedlich und zeigen hierdurch 
auch, was alles trotz verschie-
denster Umstände möglich ist, 
wenn mutige und gut organisier-
te Menschen die Initiative er-
greifen. Die beiden AutorInnen 
Lou Marin und Barbara Pfeifer 
betonen in ihrer ausführlichen 
Einleitung, dass die Alliierten 
gegen Nazideutschland vor al-
lem militärisch kämpften und 
ihnen trotzdem das Schicksal 
der kurz vor ihrer Ermordung 
stehenden Jüdinnen und Juden 
so wenig wichtig war, dass sie 
noch nicht einmal das Konzen-
trationslager in Auschwitz bom-
bardierten, um Rettungschancen 
zu erhöhen. Demgegenüber war 
es das Ziel der zivil Widerstand 
leistenden Menschen, unmit-
telbar in der Gegenwart Men-
schenleben zu retten. Sie folg-
ten damit einer anderen Logik. 
Während die Einen zweckrati-
onal nur in militärischen Kate-
gorien dachten, handelten die 
Anderen im Hier und Jetzt. Wie 
das konkret geschah und welche 
Erfolgsmuster hinter den vorge-
stellten historischen Beispielen 
zu erkennen sind, wird an den 
vier Beispielen deutlich.

Bulgarien

In Bulgarien konnten fast alle 
der ca. 50.000 Jüdinnen und Ju-
den gerettet werden, weil Teile 
der orthodoxen Kirche und der 
politischen Elite gegen die vor-
bereiteten Deportationen inter-
venierten. Das taten sie, obwohl 
der Antisemitismus im Land 
weit verbreitet war. Das leitende 
Gremium der orthodoxen Kir-
che protestierte, ein Metropolit 
riskierte eine direkte gewaltfreie 
Aktion. Der Vize-Parlaments-
präsident, SchriftstellerInnen, 
ÄrztInnen und JuristInnen zeig-
ten sich solidarisch mit den Ver-
folgten. Und es kam zu einer 
öffentlichen Massendemonstra-
tion, die die Aufhebung des De-
portationsbeschlusses bewirkte.

Dänemark

Sehr bemerkenswert war die 
Entwicklung im seit dem 9. Ap-
ril 1940 besetzten Dänemark, 
das die Nazis zu einem Vorzei-
geprotektorat machen wollten. 
Aber daran bissen sie sich die 
Zähne aus. Die  Autorin Barbara 
Pfeifer führt aus, dass eine gan-
ze Reihe von Besonderheiten 
dazu geführt haben, dass die Dä-
nInnen zum großen Teil unemp-
fänglich für Antisemitismus und 
faschistische Ideologien waren. 
Hinzu kam ein ausgeprägtes fa-
miliäres Gemeinschaftsgefühl, 
Toleranz, eine humanistisch 
gesonnene dänische Volkskir-
che, Humor und eine spezielle 
Lebensfreude, die sich unter 
anderem in opulenten „Torten-
schlachten“ und Mitsingfesten 
als Oppositionsbekundung ge-
gen die Besatzer manifestier-
te. Bis Anfang 1943 lebten die 
7.000 bis 8.000 Jüdinnen und 
Juden in Dänemark unbehelligt. 
Nachdem die Nazis die dänische 
Regierung unter Druck setz-
ten, repressive Maßnahmen zu 
ergreifen, trat sie geschlossen 
zurück und weigerte sich, zu 
regieren. Doch als die Gestapo 
im September 1943 im Archiv 
der jüdischen Gemeinde Daten 

beschlagnahmte, spitzte sich die 
Situation dramatisch zu. Inner-
halb kürzester Zeit tauchten tau-
sende Jüdinnen und Juden unter, 
übergaben ihre Habe an für-
sorgliche NachbarInnen und es 
wurden hektische Vorbereitun-
gen getroffen, um mit Fischer-
booten ins neutrale Schweden 
überzusetzen. Zum allergrößten 
Teil gelang dieses dramatische 
Unterfangen. Aber durch Spit-
zel wurden einmal 80 Verfolgte 
in einer Kirche aufgespürt und 
unter den entsetzten Augen der 
DänInnen nach Theresienstadt 
deportiert. Letztendlich war die 
Rettungsaktion aber ein großer 
Erfolg und viele DänInnen hal-
fen dabei mit.

Deutschland

In zahlreichen Ausgaben der 
„Graswurzelrevolution“ und 
durch Gernot Jochheims Buch 
„Frauenprotest in der Rosen-
straße“ wurde thematisiert, dass 
in Berlin 1943 zeitweise bis zu 
tausend Menschen eine Wo-
che lang Tag und Nacht für die 
Freilassung von ca. 1.700 Juden 
und Jüdinnen demonstriert ha-
ben, um sie vor der Deportation 
nach Auschwitz zu retten. Den 
gewaltfreien Widerstand übten 
hauptsächlich die nichtjüdi-
schen Ehefrauen der inhaftier-
ten jüdischen Männer aus und 
wurden von Familienangehöri-
gen unterstützt. Die Staatsmacht 
positionierte Maschinengeweh-
re und drohte, die Protestieren-
den zu erschießen. Der Autor 
William Wright beschreibt, wie 
mitten in Berlin unter den Au-
gen der Nazielite sich eine Dy-
namik entwickeln konnte, mit 
der niemand gerechnet hatte. 
Letztendlich mussten die Inhaf-
tierten nach Tagen voller Dra-
matik freigelassen werden, um 
größeres Aufsehen zu vermei-
den. Wright beklagt zu Recht, 
dass in der offi ziellen Erinne-
rungspolitik und in fast allen 
Leitmedien dieser gewaltfreie 
Widerstand nicht ausreichend 
gewürdigt wurde. Stattdessen 

Menschen retten!
Gewaltfreier Widerstand zur Rettung 
von Jüdinnen und Juden vor den Nazis
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Lou Marin/Barbara Pfeifer 
(Hg.): 
„Menschen retten! 
Wie ziviler Widerstand 
jüdische NS-Verfolgte vor der 
Deportation bewahrte“
Verlag Graswurzelrevolution, 
Heidelberg 2024, 
87 Seiten, 12,90 Euro, 
ISBN 978-3-939045-53-3

Kathrin Eitel (Hg.)

Klima-
geschichten
Planet. Krise. Fiction. 
120 Seiten | 12,80 €
978-3-96042-184-9

Der Klimawandel ist nicht länger 
Science Fiction. Er macht sich be-
merkbar – und zwar hier und jetzt, 
ganz alltäglich. Sei es in Form von 

Hitzewellen, Fluten oder Erdrut-
schen. Inspiriert durch ethnogra-

phische Forschungen aus aller Welt, 
bricht das Buch mit positiv gerahm-

ten Vorstellungen von technologi-
schen Innovationen und politischen 

Wunderwaffen, indem es situativ 
und spekulativ den Umgang mit 

dem Klimawandel kontextualisiert. 
Der Band versammelt Erzählungen

 aus dem Hier und Jetzt, aus der 
fernen Zukunft und aus der Pers-
pektive nicht-menschlicher Spe-
zies. Dabei rückt er Fragen nach 

Umweltgerechtigkeit und toxischen 
Vermächtnissen in unser Bewusst-

sein und entfaltet auch Visionen für 
geteilte Zukünfte.

Oskar Lubin

Postanarchismus
Glossen mit Fußnoten

192 Seiten | 16,80€
978-3-96042-112-2

Der Anarchismus in all seinen Schat-
tierungen verknüpft die Forderung 
nach individueller Freiheit mit sozia-
ler Gerechtigkeit.
Insofern ist er nach wie vor aktuell. 
Aber er ist auch erneuerungsbe-
dürftig: Die Vorstellung einer „gu-
ten Natur“ des Menschen, die vom 
Staat unterdrückt wird, erscheint 
heute ebenso wenig zeitgemäß wie 
der Fortschrittsoptimismus und 
das Vertrauen auf die emanzipa-
torische Kraft des „Volkes“. In 
rund 40 Stichworten wie Dekolo-
nisierung, Gender, Kunst, Moral, 
Ökologie, Hegemonie u. v. a. 
diskutiert das Buch die Poten-
ziale einer Analyse- und Poli-
tikform, die vom Anarchismus 
sozusagen Gutes bewahrt und 
Schlechtes über Bord wirft: 
Postanarchismus. 

Der Anarchismus in all seinen Schat
tierungen verknüpft die Forderung 
nach individueller Freiheit mit sozia
ler Gerechtigkeit.
Insofern ist er nach wie vor aktuell. 
Aber er ist auch erneuerungsbe
dürftig: Die Vorstellung einer „gu
ten Natur“ des Menschen, die vom 
Staat unterdrückt wird, erscheint 
heute ebenso wenig zeitgemäß wie 
der Fortschrittsoptimismus und 
das Vertrauen auf die emanzipa
torische Kraft des „Volkes“. In 
rund 40 Stichworten wie Dekolo
nisierung, Gender, Kunst, Moral, 

Kathrin Eitel (Hg.)

Klima-
geschichten
Planet. Krise. Fiction. 
120 Seiten | 12,80 €
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Einbruch in die Popkultur?
Matz & Chemineau, Marius Jacob – Die Arbeiter der Nacht

Anzeige

Es war einmal...

Es begab sich vor langer Zeit, in 
einer nachmalig als Wendezeit 
bekannt gewordenen Epoche, 
da veröffentlichte eine kleine 
autonome Stadtzeitung in Bie-
lefeld unter der sinnigen Rubrik 
„Kriminaltango“ nützliche Tipps 
zum Einkauf in örtlichen Kauf-
häusern, ohne den lästigen Um-
weg über die Kasse nehmen zu 
müssen.
Da mir die Expertise fehlte, um 
zu dieser Rubrik etwas ange-
messen Praktisches beizutra-
gen, kam ich auf eine andere 
Idee: Warum nicht das Hier und 
Jetzt durch eine historische Di-
mension erweitern? Zugleich 
eine Gelegenheit, auf eine in 
Deutschland unbekannte und 
selbst in ihrem Herkunftsland 
nahezu vergessene Person auf-
merksam zu machen, von der 
ich einige Jahre zuvor erstmals 
gelesen hatte: Alexandre Marius 
Jacob (1879–1954), den anar-
chistischen Einbrecher, dessen 
abenteuerliche Lebensgeschich-
te gleichsam von selbst zur 
Literatur drängte. So entstand 
eine längere Erzählung über ein 
unbekanntes Kapitel aus der Ge-
schichte des Anarchismus, mein 
Beitrag, um dem didaktischen 
Anspruch der genannten Rubrik 
gerecht zu werden. 
Der Text wurde für gut genug 
befunden, um ihn separat als 
Broschüre zu veröffentlichen. 
Und in dieser Form ist er – auch 
mehr als 30 Jahre später – immer 
noch lieferbar. Für einen Schnel-
leinstieg in das Thema vielleicht 
immer noch die beste Wahl. 
Anfang der 1990er Jahre waren 
die Quellen zu Jacob noch spär-
lich. Der Historiker Jean Mai-
tron hatte in seiner Geschichte 
der anarchistischen Bewegung 
in Frankreich Jacob und sei-
nen Mitstreitern nur wenige 
Seiten widmen können. Einzig 
der Journalist Bernard Thomas 
hatte über Jacob ein Buch ver-
fasst. Der Schriftsteller hatte 
für seinen Roman gründlich re-
cherchiert, Archive durchforstet, 
Zeitzeuginnen und Zeitzeugen 
befragt. Er bekannte sich aller-
dings freimütig dazu, einen mit 
fi ktivem Material aufgefüllten 
Roman und kein Sachbuch ge-
schrieben  zu haben.
Der Roman von Thomas, 1970 
erschienen, war Mitte der 1980er 
Jahre, als ich auf die Geschich-

te Jacobs aufmerksam wurde, 
längst vergriffen (der Verlag war 
pleite) und nur noch antiquarisch 
erhältlich. 
Inzwischen hat sich die Litera-
turlage in Frankreich merklich 
verbessert. Seit Mitte der 1990er 
Jahre gibt es einen Strom von 
Publikationen unterschiedlicher 
Art (Schriften, Biografi en, Do-
kumentarfi lme, Comics, Blogs 
usw.). Um nur die wichtigsten 
kurz zu erwähnen: die Veröffent-
lichung der „Schriften“ Jacobs 
(1995), die offenbarte, dass an 
ihm auch ein begabter Schrift-
steller verloren gegangen ist. Die 
nahezu unveränderte Neuaufl age 
des Romans von Thomas (1998), 
die 2015, von mir mitübersetzt 
und kommentiert, in deutscher 
Übersetzung erschienen ist: Die 
vielen Leben des Alexandre Ja-
cob. Außerdem die aus einer 
geschichtswissenschaftlichen 
Dissertation hervorgegangene 
Biographie von Delpech (2008), 
die versucht, Fact und Fiction 
zu trennen und den sozialen und 
politischen Hintergrund von Ja-
cobs Leben stärker einzubezie-
hen. Alle diese Publikationen 
haben dafür gesorgt, dass Jacob 
inzwischen, über anarchistische 
Kreise hinaus, eine gewisse 
Popularität genießt. In Reuilly, 
in Zentralfrankreich, wo Jacob 
zuletzt gewohnt hat und wo er 
begraben liegt, ist mittlerweile 
eine Straße nach ihm benannt. 
Man könnte meinen, es fehlt nur 
noch ein Actionkracher bei Net-
fl ix (wie „Ein Mann der Tat“ für 
Lucio Urtubia) und Jacob wäre 
endgültig in der Popkultur ange-
kommen. 

Der gezeichnete Jacob

Ein Schritt in diese Richtung 
ist der gerade auf Deutsch er-
schienene Comic von Matz & 
Léonard Chemineau: Marius 
Jacob. Die Arbeiter der Nacht
(Original 2017). Es handelt sich 
um eine Art Abenteuerroman in 
Bildern. 
Während Vorläufer im Comic-
genre wie Louvel noch einen 
optisch eher kargen, aber dia-
logreichen Schwarzweiß-Stil 
pfl egten, bestechen Matz & 
Chemineau durch poppig-bunte 
Opulenz, die erkennbar auf eine 
jugendliche Leserinnen- und 
Leserschaft abzielt. Ein durch-
aus realistischer Zeichenstil mit 
Bemühen um technische und 

architektonische Detailgenau-
igkeit kontrastiert hier mit einer 
für Kinder- und Jugendbücher 
typischen Vereinfachung der 
Figurenzeichnung, die einen 
Hang zu (auch geschlechtsspe-
zifi scher) Stereotypie nicht ver-
bergen kann: Frauen (vor allem 
die jüngeren) sehen immer ein 
wenig aus wie Barbie-Puppen 
und die Bösewichter, in diesem 
Zusammenhang Autoritätsperso-
nen aller Art (Richter, Polizisten 
usw.), geben schon durch ihre 
hässlichen Fratzen zu erkennen, 
dass sie nicht als Sympathieträ-
ger fungieren. Die Hauptfi gur 
wiederum, Jacob, der uns aus 
einem eher rundlichen Gesicht 
aus historischen Fotografi en ent-
gegenblickt, wird von Matz & 
Chemineau mit einem markan-
ten Kinn ausgestattet, das kanti-
ge Entschlossenheit signalisiert, 
sowie mit einem Undercut ver-
sehen, der der Mode der Jetztzeit 
entspricht und Jacobs Zeitgenos-
sen wohl eher befremdet hätte. 
Was den narrativen Aufbau 
des Albums betrifft, so halten 
sich Matz & Chemineau eng 
an ihr Vorbild, den Roman von 
Bernard Thomas. Ausgehend 
vom Prozess gegen die Nacht-
arbeiter in Amiens 1905 wird in 
Rückblenden die Vorgeschichte, 
Kindheit und Jugend Jacobs, 
seine Wandlung zum Anarchis-
ten, schließlich die Zeit der Ein-
brüche von 1900–1903, erzählt, 
um dann chronologisch seiner 
Lebensgeschichte bis zum Ende 
zu folgen. 
Wer den Roman von Thomas 
oder auch meine kürzere Er-
zählung kennt, wird bei Matz & 
Chemineau auf der faktischen 
Ebene kaum etwas Neues entde-
cken, sondern vermutlich eher 
überrascht sein von der Vielzahl 
von Parallelen, bis hin zu wört-
lichen Übereinstimmungen. Nur 
hinsichtlich der Gewichtung 
der Elemente entwickeln Matz 
& Chemineau eine gewisse Ei-
genständigkeit. So nehmen – 
vielleicht dem Zielpublikum 
geschuldet – die Schilderung 
der Kindheit und Jugendjahre 
Jacobs einen überproportional 
breiten Raum ein.  Jacobs kurzes 
Intermezzo als unfreiwilliger Pi-
rat vor den Küsten Australiens, 
eine Episode, die bei Thomas 
lediglich eine Anekdote ist, 
wird bei Matz & Chemineau auf 
acht Seiten zu einem epischen 
Actionspektakel aufgeblasen 
(S. 24–31). 

Fragwürdiges

Faktentreue ist kein vorrangiges 
Anliegen der Autoren. Es wäre 
deshalb müßig, ihnen die zahl-
reichen Fehler und Ungenauig-
keiten des Buches vorzuhalten 
oder darüber zu spekulieren, ob 
sie dramaturgischer Absicht oder 
eher schlampiger Recherche ent-
springen. Es ist, zumal in einem 
romanhaften Kontext, durchaus 
legitim, historische Leerstellen 
mit dichterischer Phantasie zu 
füllen oder um bestimmter Ef-
fekte willen von den verbürgten 
Fakten abzuweichen – sofern 
diese Veränderungen plausibel 
sind. Das ist leider nicht immer 
der Fall. Nehmen wir als Bei-
spiel die Beziehung Jacobs zu 
einer älteren Frau namens Rose 
Roux. Über die Art dieser Be-
ziehung ist nichts bekannt, die 
historischen Quellen schweigen 
sich hartnäckig aus. Ergreift be-
reits Thomas in seinem Roman 
diesbezüglich die Gelegenheit, 
ein wenig in Richtung Rosamun-
de Pilcher zu phantasieren, wird 

art historisch entkernter Jacob 
aber läuft Gefahr, zu einer fol-
kloristischen Gestalt zu werden, 
zu einer Art Räuber Hotzenplotz 
der Anarchie. 

Immerhin...

Den Autoren ist zugutezuhalten, 
dass sie der historischen Eigen-
tümlichkeit Jacobs gerecht zu 
werden versuchen. Sie nehmen 
beispielsweise eine gewisse 
Textlastigkeit, einen Verdrän-
gungswettbewerb der Sprechbla-
sen, in Kauf, um mit gebotener 
Ausführlichkeit aus wichtigen 
Dokumenten zu zitieren. So 
aus der Gerichtsrede von 1905, 
„Warum ich Einbrecher wur-
de“ (S. 88), eine brillante Dar-
legung – was immer man vom 
Illegalismus halten mag –, die 
in keiner Sammlung anarchis-
tischer Grundlagentexte fehlen 
dürfte, oder sein Abschiedsbrief 
von 1954 (vor seinem Freitod, 
S. 123–126), der wie kein ande-
rer Text Einblicke in Jacobs spe-
zifi sche Persönlichkeit eröffnet. 

Michael Halfbrodt 

Erwähnte Literatur: 
Alexandre-Marius Jacob. Über die 
Lebensgeschichte eines anarchis-
tischen Diebes, BARRIO Nr. 12, 
Bielefeld 1992, S. 15-19. Siehe: 
https://www.mao-projekt.de/BRD/
NRW/DET/BI_002/Bielefeld_Bar-
rio_19920400_12.shtml.
Bernard Thomas, Jacob, Alexandre 
Marius, dit Escande, dit Attila, dit 
Georges, dit Bonnet, dit Féran, dit 
Trompe la Mort, dit le Voleur, Claude 
Tchou, Paris 1970. 
Jean Maitron, Le mouvement an-
archiste en France, Maspero, Paris 
1975.
Michael Halfbrodt: Alexandre-
Marius Jacob: Die Lebensgeschichte 
eines anarchistischen Diebes, 
Syndicat A, Moers 1994.
Alexandre Jacob, Écrits, 
L’Insomniaque, Paris 1995. 
Bernard Thomas, Les Vies 
d'Alexandre Jacob (1879-1954), 
mousse, voleur, anarchiste, ba-
gnard…, Fayard-Mazarine, Paris 
1998. Deutsche Ausgabe: Die vielen 
Leben des Alexandre Jacob (1879-
1954) – Matrose, Dieb, Anarchist, 
Sträfling, Verlag Edition AV, Lich 
2015 (Übersetzung von Ellen Funke 
und Michael Halfbrodt). 
Jean-Marc Delpech, Alexandre Ja-
cob, l'honnête cambrioleur: portrait 
d'un anarchiste (1879-1954), Ateli-
er de création libertaire, Lyon 2008.
Romia Louvel, Souvenirs d’un ré-
volté, Fougère 2006 (http://romain.
louvel.free.fr/graph/?p=344)

Léonard Chemineau, Matz: 
Marius Jacob – Die Arbeiter 
der Nacht, 
Aus dem Französischen von 
Anna Baer, 
Bahoe Books, Wien 2024, 
128 Seiten, 25 Euro, 
ISBN 978-3-903478-07-7

bei Matz & Chemineau daraus 
endgültig eine Teenage Love-
story von peinlicher Klischee-
haftigkeit, von der sich nur eines 
sagen lässt: dass die Dinge sich 
so wie geschildert (zum Glück!) 
nicht zugetragen haben können. 
Mitunter verschleiern romanti-
sierende Klischees gerade das 
Besondere (und Geniale!) man-
cher Aktionen der Nachtarbeiter. 
So schicken Matz & Chemineau 
ihre Helden (Seite 77, auch das 
Titelbild nimmt darauf Bezug) 
auf einen halsbrecherischen Ba-
lanceakt über die nächtlichen 
Dächer von Paris, um bei einem 
Juwelier einzubrechen. Das his-
torische Vorbild der Aktion be-
stach hingegen gerade durch sei-
nen unspektakulären Charakter: 
Um die streng gesicherten Türen 
und Fenster der Geschäftsräume 
eines Juweliers zu überwinden, 
mieteten die Nachtarbeiter die 
Wohnung im darüber liegen-
den Stockwerk an und brachen 
durch die Decke. Der Einbruch 
fand am helllichten Tag statt. 
Akrobatische Höchstleistun-
gen waren nicht vonnöten. Ja-
cob und Co. kamen und gingen 
durchs Treppenhaus. 
Ein weiterer problematischer 
Aspekt des Albums ist seine all-
zu exklusive Konzentration auf 
den Titelhelden und die damit 
verbundene Ausblendung des 
politischen und sozialen Kon-
textes. Delpechs Dissertation, 
die dieses Umfeld zu rekonstru-
ieren versucht, wird folglich von 
Matz & Chemineau gar nicht erst 
als Quelle herangezogen (jeden-
falls taucht sie in ihrer Biblio-
graphie nicht auf). Das beginnt 
schon mit dem engsten Kreis um 
Jacob. In der deutschen Version 
werden die „Arbeiter der Nacht“ 
immerhin noch im Unterti-
tel erwähnt. Das französische 
Original hingegen lautet: Der
Nachtarbeiter (im Singular!) 
und lässt damit kurzerhand ein 
vierzigköpfi ges Kollektiv hin-
ter dem Rücken des Einen ver-
schwinden. Das ist auf seine Art 
nur konsequent, denn um die an-
deren geht es kaum. Sie bleiben 
weitestgehend Kulisse, tauchen 
nur auf, um gleich wieder zu 
verschwinden. Dominiert wird 
das Buch ausschließlich von der 
(zweifellos beeindruckenden) 
Persönlichkeit Jacobs. Ein der-
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Gläubige ohne Gott, Helden ohne Pathos
Gesammelte Schriften des anarchistischen Verlegers Bernd Kramer

ursprünglich in den Libertären 
Buchseiten der Graswurzelrevo-
lution Nr. 302 im Oktober 2005 
veröffentlichte Interview mit 
ihm und Karin von Bernd Drü-
cke anlässlich des 35jährigen 
Bestehens des Verlages. 
Knobi dokumentiert die teilwei-
se sehr umstrittenen Cover des 
Verlages, wie dem zu Francisco 
Ferrers „Revolutionäre Schule“. 
Als Illustrationen für die Samm-
lung greift er zurück auf private 
Fotos und auch die collagen-
artig gestalteten Postkarten, die 
Bernd Kramer zu verschicken 
liebte. 

Fazit

„Gläubige ohne Gott, Helden 
ohne Pathos“ ist ein gelungener 
und abgerundeter Band über 
jenen Verleger und Genossen, 
der seine ersten verlegerischen 
Schritte 1968 bei der legendär-
en Linkeck-Kommune in West-
Berlin unternahm.
Der Titel dürfte nicht nur jene 
ansprechen, die Bernd und Ka-
rin Kramer noch persönlich 
kannten, sondern auch jene, die 
sich für die Entwicklung des 
deutschsprachigen Anarchis-
mus nach 1968 interessieren. 
Der Verlag mit seinen beiden 
Verleger*innen hat hier einen 
sehr wichtigen und prominenten 
Platz eingenommen. Kaufemp-
fehlung! 

Maurice Schuhmann

Anmerkung:
1) Gedenkseite für Bernd Kramer: 
http://dadaweb.de/wiki/Bernd_
Kramer_-_Gedenkseite.

P.S.: Der Nachlass des Karin 
Kramer Verlages wird von der 
Bibliothek der Freien in Berlin 
(https://bibliothekderfreien.de) 
verwaltet und bietet Fundstü-
cke für künftige Generationen 
an Anarchismusforscher*innen 
und Historiker*innen.

Želesnik auf dem Buchtitel er-
scheint.
Das Buch ist in erster Linie als 
Schau- und Vorlesebuch für 
Kinder zwischen fünf und acht 
Jahren geeignet. Kinder sollten 
auf jeden Fall bei der Erstlektü-
re von Erwachsenen unterstützt 
werden, denn es ergeben sich 
Fragen, die Kinder überfordern 
könnten. Wo liegt denn Ko-
goudou? Was ist Jause? Zudem 
wird das Buch an einigen Stel-
len philosophisch oder politisch. 
Auch der Humor wendet sich oft 
eher an Erwachsene, kann aber 
sicherlich auch gut Kindern ver-
mittelt werden.
Die Handlung dreht sich um An-
dersartigkeit, Vielfalt und streift 
Themen wie LGBTQIA+, Frem-
denfeindlichkeit und Mobbing.
Die Geschichte ist geradlinig. 
Das Buch erzählt vom ersten 
Schultag einer Henne aus einer 
Patchworkfamilie. Pia heißt die 
Henne, Ihr kleiner, fast andau-
ernd müder Bruder ist ein Maul-
wurf und ihr Vater eine Ente. So 
was haben die Mitschüler:innen 
aus eher konventionellen Fa-
milien noch nicht gesehen. Die 
Fremdheit führt zu Mobbing.
Die Charaktere des Buches sind 
Tiere. Sie sprechen, verstehen 

Das erste was auffällt: Das Buch 
ist schön. Die Henne Pia schaut 
einem mit leicht schräg geleg-
tem Kopf von der Frontseite 
an. Sie sitzt auf einer bunten 
Blumenwiese, die sich über den 
gesamten äußeren Umschlag 
ausdehnt.
In der vorderen und hinteren 
Umschlagseite befindet sich ein 
Memory-Spiel zum Ausstanzen 
mit 24 Bildpaaren. Wer die Bil-
der in dem Buch bewundert hat 
und den Inhalt kennt, sieht viel 
Bekanntes und wird sich beim 
Spiel gerne an Szenen im Buch 
erinnern.
Am Ende des Buchs befindet 
sich ein Umgebungsplan, der 
gerade, weil dort Orte gezeigt 
werden, die im Buch keine oder 
keine große Rolle spielen, für 
Kinder und Erwachsene sehr an-
regend sein kann.
Die farbigen Zeichnungen im 
Inneren des Buches sind detail-
reich, aufwendig und fantasie-
voll. Das erste Bild illustriert 
nicht nur die Handlung, sondern 
erweitert sie. Der Tageszeit an-
gepasst, ist es vollständig in 
dunklen Grautönen ausgeführt. 
Es ist angemessen, dass die 
Grafikerin Helene Weber gleich-
berechtigt zur Autorin Sofie 

sich gegenseitig und verhalten 
sich wie Menschen. Dies ist in 
Ordnung und wirkt nicht ver-
menschlichend, denn es ist eine 
Fabel. Kindern wird dies schnell 
klar sein: Sie wissen, dass Hüh-
ner kein Brot backen. Lediglich 
bei den Fähigkeiten und Vorlie-
ben der Tiere wurden Anleihen 
aus dem Tierreich gemacht: Der 
Kater mag nicht schwimmen. 
Ein Huhn kann nicht tauchen – 
außer Pia. Sie hat es von ihrem 
Entenvater gelernt. Erwachsene 
und Kinder können sich gemein-
sam überlegen, wie unterschied-
lich Hühner, Katzen, Maulwür-
fe und vor allem Menschen in 
Wirklichkeit sind.
Das Buch eignet sich hervorra-
gend zum mehrmaligen Lesen. 
Viele Zusammenhänge erschlie-
ßen sich erst später im Buch. 
Diese gehen beim ersten Lesen 
schnell verloren.

Ein schönes Buch mit 
liebevollen, detailreichen 
Farbzeichnungen

Die durchgängige Benutzung 
des Präsens ist bei diesem Buch 
die beste Wahl, denn die vielen 
Bilder sind ja und waren nicht.
Mit 24,50 Euro ist „Hier kommt 

Ein Hoch auf die Vielfalt
Wer dieses Buch besitzt, wird es behalten wollen: „Hier kommt Pia!“

	
Im

 sc
hö

n 
be

bi
ld

er
te

n 
Bu

ch
 si

nd
 u

nt
er

sc
hi

ed
lic

he
, z

. T
. a

no
ny

m
 o

de
r u

nt
er

 

			



Ps

eu
do

ny
m

 ve
rö

ffe
nt

lic
ht

e T
ex

te
 a

us
 m

eh
re

re
n 

Ja
hr

ze
hn

te
n 

ve
rs

am
m

el
t. 

Bernd Kramer: 
Gläubige ohne Gott, Helden 
ohne Pathos. Gesammelte 
Schriften / Band I, 
herausgegeben von 
Jochen Knoblauch, 
Quiqueg Verlag, Berlin 2024, 
358 Seiten, 22,80 Euro, 
ISBN 978-3945874-17-2

In der Einleitung erinnert Kno-
bi an Bernd und  widerlegt 
Gerüchte bezüglich der Finan-
zierung durch den Vertrieb des 
esoterischen Klassikers „6. und 
7. Buch Moses“. Auch Kramers 
Vorliebe für ein gepflegtes Bier 
im „Goldenen Hahn“ in Kreuz-
berg oder für gewitzte Aktionen, 
wie sein Buch „Die Apokalypse 
der Konsumgesellschaft“, ruft 
der Herausgeber in Erinnerung. 
Im schön bebilderten Buch sind 
unterschiedliche, z. T. anonym 
oder unter Pseudonym veröf-
fentlichte Texte aus mehreren 
Jahrzehnten versammelt. Es 
handelt sich dabei sowohl um 
frühe Beiträge, wie sein Text 
aus der Zeitschrift „das experi-
ment – unabhängige zeitschrift 
der jugend“ (1961), als auch um 
die vielen Vorworte, die Bernd 
Kramer zu Bücherm verfass-
te – u.a. zu Michael Bakunin, 
Max Hoelz, Errico Malatesta 
und Louise Michel. Vor allem 
Bakunin, mit dem ihn nicht nur 
eine physionomische Ähnlich-
keit und angeblich die Vorliebe 
für gewisse Zigarillos verband, 
hatte es ihm angetan. So iniiier-
te er damals gemeinsam mit der 
Neuen Gesellschaft für bildende 
Kunst (ngbk) den Wettbewerb 
„Ein Denkmal für Bakunin“, 
welcher eine Inspirationsquelle 
auch für andere, aktuelle Denk-
malinitiativen wurde. 
Allen Vor- und Nachworten ist 
jener spezielle Witz Bernds in-
härent, der ihn dazu brachte, 
das britische Königshaus an-
zuschreiben, um anhand einer 
Blutprobe eine Verwandtschaft 
zwischen diesem und Ret Ma-
rut / B. Traven zu konstruieren 
oder seine Briefe an den damals 
inhaftierten Ex-DDR-Politiker 
Erich Honecker zu schreiben, 
um ihn zu seinen Verbindungen 
zu Max Hoelz zu befragen. 
Weiterhin finden sich auch ande-
re Beiträge, z. B. Gedichte, die 
er Karin gewidmet hat, Erinne-
rungen an seinen Vater oder das, 

Es muss um 1991/92 gewesen 
sein, als ich auf einem Berliner 
Trödelmarkt mein erstes Buch 
aus dem Karin Kramer Verlag 
erwarb: „Anarchismus und Ge-
genwart“ von Peter Heintz. Ich 
las es ohne Unterbrechung an 
einem sonnigen Nachmittag 
durch. Nach der Lektüre hatte 
ich einen Namen dafür, woran 
ich „glaubte“ und immer noch 
„glaube“ – nämlich an den be-
ziehungsweise an das Konzept 
des Anarchismus. Gut fünfzehn 
Jahre später veröffentlichte ich 
dann beim selben Verlag mein 
erstes Buch: „Die Lust und die 
Freiheit“. 

Viele Anarchist*innen meiner 
Generation sind mit den beim 
Kramer-Verlag veröffentlichten 
Klassiker-Texten sozialisiert 
worden – vorrangig sicherlich 
mit Michael Bakunin, Horst 
Stowasser, Emma Goldman und 
Errico Malatesta. Vor diesem 
Hintergrund bin ich – wie viele 
meiner Generation – Bernd und 
Karin Kramer (1) zu großem 
Dank verpfllichtet. Um Bernd 
Kramer rankten sich schon zu 
Lebzeiten gewisse Szenenmy-
then. Wir hatten häufig auch 
Kritik an ihm, z. B. wegen sei-
ner zum Teil geschmacklosen 
„Witze“. 
Um so mehr hat es mich gefreut, 
dass Jochen Knoblauch nun 
beim Quiqueg, einem in der Tra-
dition des Kramer-Verlages ste-
henden Kleinstverlag, eine Zu-
sammenstellung von Texten des 
Verlegers und anarchistischen 
Provokateurs  veröffentlicht 
hat. „Gläubige ohne Gott, Hel-
den ohne Pathos“, eine Anspie-
lung auf den Titel eines für den 
Band „‘Gewalt für den Körper, 
Verrat an der Seele’“ von Bernd 
Kramer verfassten Vorworts, ist 
der erste Band der Gesammel-
ten Schriften. Für Herbst 2024 
ist bereits ein zweiter Band an-
gekündigt: „Nicht mit uns und 
schon gar nicht mit mir“. 

Bernd Kramer. 	 Zeichnung: Findus 
aus: Bernd Drücke (Hg.), Ja! Anarchismus. Gelebte Utopie im 21. Jahrundert, 

Unrast Verlag 2018

Pia!“ nicht teuer, wenn man 
zum einen die liebevolle Auf-
machung berücksichtigt und zu-
dem bedenkt, wie viel Spaß man 
mit dem Hardcover-Buch haben 
kann. Viele Kinder werden die-
ses Buch einfach behalten wol-
len, und sie werden es auch Jah-
re später hin und wieder in die 
Hand nehmen.
Die Art der positiven Auflösung 
des Buches kann man kritisie-
ren. Pia das Huhn und ihr Bruder 
der Maulwurf retten die Situati-
on und erlangen damit die Aner-
kennung ihrer Mitschüler:innen, 
die sie zuerst aufgrund ihrer 
Andersartigkeit ablehnten. Aber 
müssen Andersartige erst Hel-
dentaten erbringen, um akzep-
tiert zu werden? Ist Toleranz und 
Anerkennung nicht vor allem 
vorhanden, wenn von der Norm 
Abweichende keine besonderen 
Fähigkeiten besitzen und keine 
besonderen Taten vollbringen? 
Aber auch darüber lässt sich pri-
ma anhand des Buches mit Kin-
dern reden. Außerdem: Pia kann 
die Schulklasse nur retten, weil 
sie aus einer Patchworkfamilie 
kommt. Das ist wiederum char-
mant.

Harald Gewehr

Sofie Želesnik, Helene Weber: 
Hier kommt Pia! Ein Huhn geht seinen Weg, 
BUCHER Verlag, Hohenems/Vaduz/München/Zürich 2024, 
104 Seiten, Hardcover, 24,50 Euro, ISBN 978-3-99018-700-5 
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lütti und Stefan Meretz aus dem 
Jahr 2018 an. Ohne jedoch die 
Lektüre von „Kapitalismus auf-
heben“ vorauszusetzen. Hier 
schließen sie thematisch an das 
Zusammenspiel von Transfor-
mation und Utopie auf dem Weg 
zu einer Gesellschaft an, welche 
auf strukturelle Solidarität aus-
gerichtet ist. In solch einer Ge-
sellschaft soll die Vermittlung 
von Bedürfnissen nicht mehr 
über den Markt, sondern über 
Commoning stattfinden.  
  
Drau und Klick sind Teil des 
Commons-Instituts und waren 
an der Besetzung von Lützerath 
beteiligt. Deshalb verwundert 
es nicht, dass einer der span-
nendsten Punkte ihres Buches 
das Zusammendenken von all-
täglichen Commons und Bewe-
gungs-Commons, also sozialen 
Bewegungen, ist. Ihre Analyse 
ist daher einerseits für bewe-
gungsorientierte Aktivist*innen 
interessant, die sich fragen, wie 
die in Besetzungen und direkten 
Aktionen erlebte Solidarität im 
Alltag verstetigt werden kann. 
Andererseits werden Menschen, 
die im Hier und Jetzt in Form 
von Commons Alternativen auf-
bauen, zur Intensivierung ihrer 
Praktiken angeregt. Diese Inten-
sivierung, die Drau und Klick 
als Commonisierung bezeich-
nen, soll zum einen innerhalb 
der Commons zu einer Ausein-
andersetzung über Bedürfnisse 
führen, um diese kollektiv zu 
transformieren. Zum anderen 

plädieren sie für eine Ausdeh-
nung der solidarischen Bezie-
hungen über das sich persönlich 
vertraute Organisationskollek-
tiv hinaus. Letztendlich müssen 
sich Alltags-Commons und Be-
wegung gemeinsam organisie-
ren und mögliche Synergien er-
forschen. Daher argumentieren 
die beiden für eine Bewegung 
der Commonisierung. In der ak-
tuellen Situation der Klimage-
rechtigkeitsbewegung stellt dies 
einen herausragenden Debatten-
beitrag für zukünftige Strategi-
en der Bewegung dar. Dieser ist 
sicherlich nicht perfekt, aber ein 
fruchtbarer Ausgangspunkt für 
weitere Diskussionen und Re-
flexionen.  
Das Buch ist ausgewogen ge-
schrieben. Theoretische Grund-
lagen werden in der Regel mit 
Beispielen, eigenen Erfahrun-
gen und Metaphern verdeut-
licht. Daher ist  „Alles für alle“ 
sowohl für Theorieerfahrene, 
die von diesen allgemein ver-
ständlichen Erklärungen inspi-
riert werden können, als auch 
für Menschen geeignet, die sich 
zum ersten Mal mit dem Thema 
Commons beschäftigen. Das 
Buch schließt mit einem Pra-
xiskapitel ab. In diesem gehen 
Drau und Klick auf die drän-
gende Frage „Was tun?“ ein und 
liefern dazu anregende Ansätze, 
auch wenn sie keinen „Fünf-
Punkte-Plan“ liefern, wie sie 
anmerken.  

Felix Krawczyk

Solidarische Praxis
Gegen die kapitalistische Logik von Tausch und Konkurrenz 

John Oldays 
 Rebellenleben

Indigo Drau / Jonna Klick: 
Alles für alle – Revolution 
als Commonisierung, 
Schmetterling Verlag, 
Stuttgart 2024, 
17,80 Euro, 
ISBN 3-89657-029-3 

John Olday: 
72 Jahre Rebellenleben – 
Teil 1: Autobiographie 
von 1905 bis Anfang 
der Vierzigerjahre, 
Revolutionsverlag, Zürich 
2023, 8 Euro, 
ISBN 187-666-1312

Bis zum achten Lebensjahr auf den Stra-
ßen New Yorks aufgewachsen, brachte 
seine Mutter ihn schließlich nach Ham-
burg zu seiner Großmutter und kehrte 
ohne ihn in die USA zurück, um dort US-
Amerikanerin zu werden. Schon als Kind 
beteiligte John sich 1916 an den Hunge-
raufständen und organisierte hernach für 
sich und seine geliebte Großmutter, sehr 
gegen deren Willen, das Lebensnotwen-
dige, weit jenseits der Legalität: Erst 
kommt das Fressen und dann die Moral. 
So kam er in Kontakt mit Straßengangs, 
der Unterwelt und revolutionären kom-
munistischen Kreisen. Früh kam die Se-
xualität auf ihn zu, in diesen Zeiten nichts 
Ungewöhnliches. Heute würde mensch 
ihn als queer bezeichnen. Seine kleinbür-
gerliche Großmutter versuchte ihm zwar 
eine möglichst gute Ausbildung zukom-
men zu lassen, aber John reizte mehr das 
abenteuerliche, wilde Dasein, das auch 
eine Drogensucht nicht ausließ. An den 
Matrosenaufständen beteiligt und dann 
am Hamburger Aufstand 1923, kam er 
nur knapp mit dem Leben davon. Inzwi-
schen hatte er sein künstlerisches Talent 
entdeckt, zeichnete, schrieb und trat auch 
mit Gesangsdarbietungen in Kabaretts 
auf. Die Spartakisten hatten ihn wegen 
anarchistischer Abweichung rausge-
schmissen, aber er hielt den Kontakt zu 
einzelnen, während er in der anarchisti-
schen Bewegung mitarbeitete. Von sei-
nem Zeichen- und Schreibtalent konnte 
er nun leben, indem er für Zeitungen ar-
beitete. Gleichzeitig blieb er radikal und 
klandestinen Gruppen verbunden, ins-
besondere der chinesischen Unterwelt. 
Durch seine schwulen und verwandt-
schaftlichen Beziehungen konnte er die 
verhassten Nazis infiltrieren, Genossen 
warnen und so vor Verhaftung und KZ 
bewahren. Schließlich wurde der Boden 
für ihn zu heiß und er flüchtete 1938 nach 
England. Dort schrieb er als Erstes seinen 

John Olday? Wem der Name hierzulan-
de überhaupt etwas sagt, wird sich an 
einen genialen englischen Karikaturisten 
erinnern, der sich vor allem durch seine 
Cartoons für die anarchistische Londoner 
Zeitschrift FREEDOM (im Krieg verbo-
ten – statt dessen: WAR COMMENTA-
RY), mitten im Zweiten Weltkrieg, einen 
Namen machte. Olday teilte nicht nur 
gegen die Hitlerist*innen & Co. aus, son-
dern auch gegen Stalins perfides System, 
ebenso wie gegen die Alliierten der Anti-
Achsenmächte-Koalititon, insbesondere 
die seines englischen Heimatlandes. Das 
hat Seltenheitswert.
Der von Käthe Kollwitz und George 
Grosz beeinflusste Autodidakt Olday hat 
seine Stelle in der deutschen Kunst- und 
sonstigen Geschichte noch nicht gefun-
den, weil er von Anfang an zwischen al-
len Stühlen saß, zwischen den Ländern 
switchte, auf eigenen Füßen stand und 
sich rundherum unbeliebt machte – sogar 
bei einem Großteil seiner anarchistischen 
Genoss*innen in Deutschland.
Jahrzehnte nach seinem Tod sind nun sei-
ne handschriftlichen autobiografischen 
Aufzeichnungen aufgetaucht und im „Re-
volutionsverlag“ erschienen. Ein zweiter 
Band mit weiteren Dokumenten soll fol-
gen.
Oldays Geschichte und Aktivitäten gin-
gen weit über die bislang bekannten anti-
militaristischen und Kapitalismus anpran-
gernden Cartoons hinaus, die 1995 auch 
in dem schmalen Bändchen „The March 
to Death“ in GB wiederveröffentlicht 
wurden. Wer aber war dieser Olday? Ge-
boren am 10. April 1905 als Sohn eines 
schottischen Seemanns und einer deut-
schen (ungenannten) Mutter in London, 
war Arthur William Oldag, so sein Ge-
burtsname, damit auch Bürger Großbri-
tanniens. Dies rettete ihn letztlich vor dem 
Zugriff der GeStaPo, die sogar versuchte, 
ihn anzuheuern.

Anti-Nazi-Roman „Kingdom fo Rags“, 
über eine prekäre Jugend in Deutsch-
land. Im Jahr 1941 heiratete er die jüdi-
sche intellektuelle Widerstandskämp-
ferin und Linkssozialistin (ISK) Hilda 
Monte, auch bekannt als Hilde Meisel, 
um der Deutschen einen britischen Pass 
zu verschaffen. Monte arbeitete dann für 
das ultrageheime SOE, ein todgeweihtes 
Einsatzkommando und erhielt eine Spe-
zialausbildung. Eine SOE-Agentin im 
Einsatz hatte kaum drei Monate Über-
lebenszeit. Überlegt und tollkühn ging 
Monte mehrfach heimlich nach Deutsch-
land, um den Untergrund zu unterstützen 
und Hitler zu töten. Ende 1944 wurde sie 
beim Versuch, tzurück in die Schweiz 
zu kommen, an der Grenze tödlich an-
geschossen. Während der ganzen Zeit 
arbeitete Olday seinerseits an Plänen, 
zusammen mit seinen alten klandestinen 
Genossen, Hitler zu beseitigen. Um Mit-
tel dazu zu erhalten, musste er mit dem 
britischen Geheimdienst zusammenar-
beiten. Als Beweis ihrer Aktionsfähigkeit 
wurde ein Nazi-Munitionsschiff versenkt.
Das gescheiterte Hitler-Attentat Johann 
Georg Elsers 1939 im Bürgerbräukeller 
München soll, laut Oldays Ansicht und 
öffentlicher Aussage nach dem Krieg, mit 
Hilda Monte und deren Gruppe in Zusam-
menhang gestanden haben. Hier wird na-
hegelegt, dass Elser doch kein Einzeltäter 
war. Zu beweisen ist das bislang nicht.
Nach 1945 agitierte Olday mit Hilfe an-
archistischer Freunde deutsche Kriegs-
gefangene in GB durch vermeintliche 

„Umschulung“ und versuchte im zonalen 
Deutschland rätekommunistische „Baku-
nin-Gruppen“ zu gründen. Das war zwar 
zunächst recht erfolgreich, aber unter 
dem alliierten Besatzungsregime in Ost 
und West gelang es nur ansatzweise, bzw. 
musste schließlich scheitern. Mit viel 
Verve seitens Oldays hielt dieser Versuch 
rund zehn Jahre an. 
Im Nachkriegs-England musste er wegen 
seiner Antikriegsaktivitäten – er war zu 
Kriegszeiten untergetaucht, um dem als 
falsch angesehenen imperialistischen Mi-
litärdienst zu entgehen – trotz des Protests 
etlicher Prominenter eine einjährige Ge-
fängnisstrafe absitzen. Nachdem auch das 
Bakuninprojekt in Deutschland geschei-
tert war, ging er mit seinem „Adoptiv-
sohn“, der in Wirklichkeit sein schwuler 
Freund war, nach Australien.
Dort arbeitete er weiter scharf gegen die 
dorthin geflohenen Nazis und machte mit 
seinem Freund auf einem Wohnschiff ein 
politisches Kabarett auf, das ihnen den 
Lebensunterhalt sicherte. Anscheinend 
war es auch ein schwuler Treffpunkt. 
Nachdem er und sein „Sohn“ von zwei 
Männern mit Messern, mutmaßlich Nazis, 
angegriffen und schwer verletzt wurden, 
ging Olday wieder nach England zurück. 
Bis zu seinem Lebensende 1977 arbeitete 
er weiter mit der anarchistischen, antimi-
litaristischen Bewegung zusammen, lebte 
als anerkannter Künstler und starb letzt-
endlich an Krebs. Dies verhinderte auch 
die Vollendung seiner Lebensaufzeich-
nungen, die nur bis Anfang der 1940er 
Jahre reichen, was den geplanten zweiten 
Band mit Texten und Dokumenten von 
und über ihn notwendig macht.
Den insurrektionalistischen Herausgeber-
*innen passt diese Biografie natürlich pri-
ma in den Kram. Dennoch ist das Buch 
ein spannendes Zeitzeugnis, das die offi-
zielle Geschichte wider den Strich bürs-
tet. Ob mensch mit Oldays gewalttätiger 
Militanz sympathisiert oder nicht – diese 
Lebensgeschichte reißt mit und lohnt zu 
lesen. Das rund 300 Seiten starke Buch 
mit einem aufschlussreichen Anhang ist 
für wohlfeile acht Euro zu haben.

Ralf G. Landmesser, 
LPA Berlin

ser Praxis sind solidarische und 
sorgende Beziehungsweisen an-
gelegt, die der kapitalistischen 
Logik von Tausch und Konkur-
renz entgegenstehen.  
  
Indigo Drau und Jonna Klick 
knüpfen an die Debatten von 
Büchern wie „Kapitalismus 
aufheben“ von Simon Sutter-

Commons oder das Commo-
ning ist seit einigen Jahren und 
spätestens seit Silvia Federicis 
„Caliban und die Hexe“ ein be-
wegendes Thema in der Linken. 
Dabei wird Commoning weni-
ger als Gemeingut, sondern eher 
als soziale Praxis der bedürfnis-
orientierten Nutzung und Pflege 
eines Gutes verstanden. In die-

Anzeige

Alle Preise inkl. MwSt., zzgl. Versandkosten
Bestellungen über:

E-Mail: info@jumpup.de -  https://jumpup.de/

Bejarano & Microphone Mafia:
Esther - CD EUR 14,00
Leider ist Esther vor zwei Jahren von uns gegangen.
Ihr Vermächtnis, ihre Botschaft und ihr
Herzenswunsch aber leben in uns und in so vielen
Menschen weiter. Wir als Bejarano und Microphone
Mafia haben ihren Auftrag WEITER ZU MACHEN
und zu erinnern – damit es nie wieder geschieht, wir

erinnern aber auch an Esther und ihren unermüdlichen Einsatz.

Microphone Mafia: Merenda
CD EUR 12,00
Wir sind keine Bürgerkinder, wir sind Proletenkinder,
und wir sind sogar stolz darauf, denn wir mussten uns
alles im Leben erkämpfen. In Flittard, unserer home
base, sprechen wir deutsch, türkisch, italienisch, jede
Menge andere Sprachen -und natürlich Kölsch. Und
plötzlich war die Mafia in Deutschland das
Aushängeschild im Kampf gegen Rassismus und rechte Gewalt.

Neu im Vertrieb bei
JUMP UP

John Olday.      Foto: Freedom
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Die Kinderpsychologin Katrin 
Glatz Brubakk ist ganz zufäl-
lig in „Europas Flüchtlingsge-
schichte“ gestolpert. Sie war mit 
14 norwegischen KollegInnen 
im August 2015 auf einem Se-
minar in einem Kloster in der 
Nähe von Kalloní, einer Klein-
stadt auf der griechischen Insel 
Lesbos. Die TeilnehmerInnen 
kamen dabei auch mit Geflüch-
teten und der Hilfsorganisation 
Agkalia in Kalloní in Kontakt. 
„[W]ir spürten schnell, dass wir 
in den wenigen Tagen, die wir 
hier waren, versuchen mussten, 
etwas zu tun. Mitmenschen in 
Not waren zu nah an uns heran-
gekommen, als dass wir hätten 
wegschauen können.“ (S.  15) 
Das war der Beginn ihres star-
ken Engagements, denn in den 
folgenden Jahren kam sie immer 
wieder dorthin, um zu helfen. 
Daraus ist nun ein Buch entstan-
den, das von ihren insgesamt 
zwölf Reisen nach Lesbos und 
einer nach Idomeni berichtet. 
Idomeni ist ein kleiner Ort an 
der griechisch-bulgarischen 
Grenze, der im Frühjahr 2016 
im Fokus der Fluchtbewegung 
Richtung Mitteleuropa stand. 
Das 2024 im Frankfurter West-
end Verlag erschienene Buch 
ist zuerst 2023 in norwegischer 
Sprache in Norwegen erschie-
nen. Es wurde ins Deutsche 
übersetzt und um einen Epilog 
ergänzt, der die Entwicklung der 
Flüchtlingssituation auf Lesbos 
bis Ende 2023 thematisiert.

Brubakks Reisen haben meistens 
zirka einen Monat gedauert, es 
gab aber auch zwei, bei denen sie 

für jeweils fünf Monate auf Les-
bos war. Sie hat immer wieder 
in anderen NGOs mitgearbeitet, 
bei Better Days for Moria, Ärzte 
ohne Grenzen, Caritas etc. und 
sich dabei verstärkt um geflüch-
tete Kinder gekümmert, aber 
nicht nur. Anfangs hat sie an den 
Stränden der Nordküste ankom-
menden Geflüchteten geholfen, 
das war Krisenmanagement, das 
ihr nur viele kurze Begegnungen 
mit ihnen ermöglichte. Später 
arbeitete sie dann in Lagern wie 
Moria oder Kara Tepe. Dort hat-
te sie „mehr Zeit, die Menschen 
kennenzulernen, denen ich be-
gegnete, mehr von ihren Ge-
schichten zu hören und besser zu 
verstehen, warum sie sich auf die 
Flucht begeben hatten“ (S. 111).

Diese Begegnungen und Gesprä-
che mit Geflüchteten und die 
eigenen Erfahrungen und Erleb-
nisse, die Brubakk auf Lesbos 
gemacht hat, bilden den Kern 
dieses Buches. Wobei es anfangs 
ganz anders gedacht war: „Wir 
hatten ein kurzes, einfaches Buch 
im Sinn gehabt. Der norwegische 
Verlag Forlaget Press und unsere 
Redakteure [...] haben uns neu 
denken und uns sprachlich und 
inhaltlich mit dem groß gewor-
denen Projekt auf tolle Art gehol-
fen.“ (S. 367) „Wir“ meint hier 
neben Brubakk die Co-Autorin 
und Journalistin Guro Kulset 
Merakeras. Eingeflochten in die 
chronologische Erzählung der 
Erlebnisse von Brubakk sind im-
mer wieder die tagespolitischen 
Ereignisse, die einen Einfluss 
auf die Situation Geflüchteter auf 
Lesbos hatten und durch die Me-

dien (weltweit) gingen, wie zum 
Beispiel der EU-Türkei-Vertrag 
von 2016, die Corona-Pandemie 
oder der russische Krieg gegen 
die Ukraine ab Februar 2022. Be-
züglich Letzterem hatte Brubakk 
die Reaktion einiger Geflüchteter 
auf Lesbos mitbekommen, und 
schreibt dazu bitter: „Sie hegen 
Sympathie und Mitgefühl für 
die Ukrainer, die zur Flucht ge-
zwungen werden, empfinden die 
ungleiche Behandlung jedoch als 
brutal. Einige nennen es Rassis-
mus, einer sagt, er fühle sich wie 
ein ‚Untermensch‘.“ (S. 290) 
Die Recherche zu der allgemei-
nen politischen Entwicklung 
rund um Geflüchtete auf Lesbos 
wurde von Merakeras durchge-
führt. Zusätzlich in den chro-
nologischen Ablauf des Buches 
eingeflochten sind außerdem 
22 Fachbeiträge zu psychologi-
schen Themen, und zwar immer 
so, dass sie zum Kontext des 
Geschehens passen. Beispiele: 
„Schock und Krisenreaktion“, 
„Traumata“, „Das kindliche Ge-
hirn“.
Ich hatte am 6. Mai 2024 im 
Haus der Volksarbeit in Frank-
furt/Main die Gelegenheit, die 
beiden norwegischen Autorin-
nen bei ihrer Buchvorstellung 
mit Lesung und Diskussion 
persönlich kennenzulernen. Ver-
anstalterinnen waren Amnesty 
International Frankfurt und der 
Westend Verlag. An einer Stelle 
ihrer Lesung aus dem Buch hat-
te Brubakk sogar Tränen in den 
Augen. Man konnte merken, wie 
sie diese ganze Problematik mit 
den Geflüchteten emotional mit-
nimmt. Und ich denke, dass sie 

Starkes Engagement und gelebte Solidarität
Über die Geflüchteten auf Lesbos

Katrin Glatz Brubakk, 
Guro Kulset Merakeras: 
Inside Moria. Europas Verrat 
an Moral und Menschlichkeit, 
Westend Verlag, Frankfurt/M. 
2024, 
367 Seiten, 26 Euro, 
ISBN 978-3-86489-436-7

Nestor Machno (1888–1934) war ein uk-
rainischer Anarchist und in den Jahren des 
Bürgerkriegs von 1917 bis 1921 Anführer 
der Machnowschtschina, die zeitweise die 
Kontrolle über einen großen Teil der Uk-
raine übernahm, mit dem erklärten Ziel, 
anarchistische Gesellschaftsstrukturen zu 
verwirklichen. Der kanadische Historiker 
Sean Patterson begründet sein Interesse 
an Machno und der mit ihm verbunde-
nen Bauernbewegung biographisch. Im 
Studium habe er angefangen, sich für 
die Theorien des russischen Anarchisten 
Pjotr Kropotkin zu interessieren, was ihn 
wiederum auf Machno gebracht habe. Als 
er im mennonitischen Umfeld, in dem er 
aufgewachsen sei, davon erzählt habe, 
sei ihm jedoch Machno vollkommen an-
ders dargestellt worden, als er ihn aus 
anarchistischen Werken kannte. Aus dem 
Revolutionsführer, der die Unterdrück-
ten befreit habe, wurde bei den heutigen 
Mennonit_innen, deren Vorfahr_innen in 
den 1920er Jahren aus der Sowjetunion in 
Länder wie Kanada flohen, ein Terrorist 
und Bandit. Dieser Widerspruch ist darum 
umso bemerkenswerter, weil Mennonit_
innen seit Jahrhunderten für ihre religiös 
begründete Gewaltfreiheit bekannt sind 
und gerade auch aus diesem Grund immer 
wieder Verfolgung erfahren haben.
In seinem Buch geht Patterson diesen ge-
gensätzlichen Urteilen über Nestor Mach-
no und den mit ihm verbundenen Ereig-
nissen in der Südukraine mit historischem 
Handwerkszeug auf den Grund. Im ersten 
Kapitel beschäftigt er sich mit der anar-
chistischen Sichtweise und erläutert dabei 
besonders lesenswert die Entstehungsge-
schichte der von ihm als „Makhnovist ca-
non” bezeichneten Werken: Machnos im 
Pariser Exil angefangenen, aber unvollen-
deten Autobiographie, dem Werk des His-

torikers der Bewegung, Pjotr Arschinow, 
und der darauf aufbauenden, aber ebenso 
darüber hinausgehenden Darstellung des 
auch ins Exil geflohenen Aktivisten Volin. 
Während in diesen anarchistischen Dar-
stellungen die mennonitische Bevölke-
rung der Südukraine fast nie vorkommt, 
spielt Machno eine unrühmliche Rolle in 
der Erinnerungskultur dieser religiösen 
Gemeinschaft, wie Patterson im zweiten 
Kapitel darlegt. Auch deren Schriftquel-
len ordnet er abwägend ein, wobei er be-
sonders die sozialen Beziehungen in der 
Region bis zur Russischen Revolution 
und die praktische Bedeutung der menno-
nitischen Gewaltfreiheit diskutiert. Viele 
Ukrainer_innen, darunter auch Machno 
selbst, waren nämlich gezwungen ge-
wesen, ihre Arbeitskraft mennonitischen 
Großbauern zu verkaufen, was zu Span-
nungen führte, die sich dann während 
des Bürgerkriegs entluden. Darüber hin-
aus hatten nicht wenige Mennoniten mit 
deutschen, österreichischen sowie antire-
volutionären russischen Truppen (den so-
genannten Weißen) zusammengearbeitet 
und dabei manchmal auch zu den Waffen 
gegriffen, was zusätzlich zur Abneigung 
innerhalb großer Teile der ukrainischen 
Landbevölkerung beitrug und auch inner-
halb der Religionsgemeinschaft umstrit-
ten blieb.
Abschließend werden die anarchistische 
und die mennonitische Sichtweise im 
dritten Kapitel am Beispiel eines konkre-
ten Ereignisses, dem Massaker im men-
nonitischen Dorf Eichenfeld im Novem-
ber 1919, gegenübergestellt. Während 
der Massenmord, bei dem ungefähr 75 
Bewohner_innen ermordet und zahlrei-
che Frauen vergewaltigt wurden, in kei-
ner anarchistischen Darstellung explizit 
Erwähnung findet, ist er ein wichtiger 

Bestandteil der mennonitischen Erin-
nerungskultur. Nach einer gründlichen 
Analyse der Ereignisse kommt Patterson 
zu dem Schluss, dass, auch wenn der 
Hintergrund für die Tat zu einem nicht 
unbeträchtlichen Teil in der angespannten 
Beziehung zwischen der mennonitischen 
Dorfgemeinschaft und ihren ukraini-
schen Nachbar_innen lag, das Massaker 
dennoch als Verbrechen gesehen werden 
muss, für das Machno mitverantwortlich 
war, obwohl er weder anwesend war noch 
die Tat befohlen hat. Das Massaker fügte 
sich in eine zunehmend brutalere Kriegs-
führung ein, die Machno nicht nur nicht 
verhinderte, sondern ihr teilweise auch 
selbst Vorschub leistete.
Sean Patterson ist es zu verdanken, dass 
wir mit der Perspektive der mennoniti-
schen Gemeinschaft den Blick auf Nestor 
Machno und seine politische Bewegung 
um eine weitere kritische Perspektive  
ergänzen können, die uns dabei hilft, ein 
ausgewogenes Bild seiner Person und der 
Ereignisse zu erhalten. Pattersons gründ-
liche Quellenkritik ist vor allem deshalb 
aufschlussreich, weil – wie der Autor 
selbst hervorhebt – immer noch anar-
chistische Literatur veröffentlicht wird, 
die die Verbrechen der Machno-Armee 
ignoriert oder schlichtweg leugnet. Dar-
über hinaus spricht Patterson allgemeine 
Fragen von allgemeinem  Interesse für 
eine anarchistische Leser*innenschaft an, 
die über das besprochene Fallbeispiel hi-
nausgehen, wie den Zusammenhang von 
Klasse und Ethnizität und die Bedeutung 
entmenschlichender Sprache als Vorbe-
dingung für die Anwendung von Gewalt. 

Daniel Jerke 

Daniel Jerke ist Mitbetreiber des Telegramka-
nals „Rote Auswege“ über den Ukraine-Krieg

Machno und die Erinnerung
Anarchistische und mennonitische Erzählungen 
über den ukrainischen Bürgerkrieg 1917–1921
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Sean Patterson: 
Makhno and Memory. 
Anarchist and Mennonite 
Narratives of Ukraine’s Civil 
War, 1917-1921. 
University of Manitoba 
Press, 
Winnipeg, Kanada 2020,
216 Seiten, Paperback, 
20,50 US-Dollar, 
ISBN 9780887558382

daraus ihre ganze Kraft für ihr 
starkes Engagement her nimmt.

Die ganz persönlichen Erlebnis-
se von Brubakk sowie das, was 
die zahlreichen Geflüchteten ihr 
erzählt haben, auch über ihre 
Flucht selbst, sind besonders 
interessant an diesem spannen-
den Buch. Geben sie doch einen 
tiefen Einblick in die Flücht-
lingsproblematik, aber auch 
in die Gefühlswelt zahlreicher 
Geflüchteter. Die Schilderung 
des mehr Allgemeinen, was sich 
drum herum und auch weltweit 
ereignet hat, rundet dieses Buch 
gelungen ab. So kann sich der/
die Lesende einen guten Über- 
und Einblick in die sogenannte 
Flüchtlingskrise von 2015 bis 
heute verschaffen. Zum Beispiel 

über die „Herzenswärme seitens 
der Lokalbevölkerung“ (S.  43), 
die 2015 noch auf Lesbos ge-
herrscht hat; über das seiner-
zeit vorbildlich geführte Pikpa 
Camp; über den Brand von „Eu-
ropas größte[m] Flüchtlings-
lager“ (S. 213)  Moria im Sep-
tember 2020; über die Angriffe 
auf Freiwillige während der 
Corona-Pandemie durch Teile 
der Lokalbevölkerung und zu-
gereister Rechter, die bezüglich 
Freiwilliger meinten, „würden 
sie nicht hier sein, dann wären 
es auch die Flüchtlinge nicht“ 
(S. 206). Außerdem über die 
staatliche Kriminalisierung von 
HelferInnen bzw. von Solidari-
tät ganz allgemein.

Peter Oehler

Inside Moria. Buchvorstellung in Frankfurt/Main am 6. Mai 2024 mit Katrin Glatz Brubakk, Mo-
deratorin Margit Becker-Köberer und Guro Kulset Merakeras (von links).             Foto: Peter Oehler
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beschreibt er wie es 1889 im 
Ruhrgebiet zum ersten Massen-
streik in Deutschland kam. Die 
Kohlekumpel legten für bessere 
Arbeitsbedingungen die Arbeit 
nieder. „Die Industriellen erklär-
ten sich zu keinerlei Zugeständ-
nissen bereit; stattdessen ließen 
sie den Streik durch halbprivate 
Schutztruppen niederschlagen“ 
(S.119). Trotz der Niederlage 
hatte dieser Streik dazu beigetra-
gen, dass sich die Beschäftigten 
in festen Verbänden organisier-
ten, was als Durchbruch zu einer 
kampfstarken Gewerkschaftsbe-
wegung gesehen wird. Schaupp 
beschreibt, wie die Bergleute 
anfangs noch ein Hoch auf die 
Monarchie anstimmten, weil 
sie hofften, dass der Kaiser sie 
gegen die Zechenbesitzer, die 
oft auch als Kohlebarone be-
zeichnet wurden, unterstützen 
würde. Diese Illusionen verlo-
ren sie erst, als sie sahen, wie 
die Staatsgewalt gegen sie und 
ihre Kämpfe eingesetzt wurde. 
Schaupp liefert eine Fülle von 
Beispielen, wie Arbeiter*innen 
sich gegen krank machende Ar-
beitsbedingungen einsetzen. Er 
liefert damit gute Argumente für 
die linken Kräfte innerhalb der 
Klimagerechtigkeitsbewegung, 
denen es nicht um eine romanti-
sche Verklärung der Natur geht, 
sondern um bessere Lebensbe-
dingungen für die Menschen, 
die sich dabei für eine Koopera-
tion mit den Arbeiter*innen und 
ihren Organisationen einsetzen. 

Peter Nowak

klassifi ziert werden) und wenn 
die Hamas als „Widerstands-
bewegung“ beschrieben und in 
eine unaufl ösliche Reihe mit 
antikolonialen Befreiungsbe-
wegungen gestellt wird (ohne 
ihren patriarchalen, autoritären, 
jihadistischen Charakter zu the-
matisieren). „Denn wer sich mit 
einer islamofaschistischen Ter-
rorgruppe solidarisiert“, so Bal-
zer, „kann dadurch kaum noch 
irgendeinen Anspruch auf mo-
ralische Autorität oder politische 
Glaubwürdigkeit erheben“ (83).

Während Balzer zwar die RAF 
erwähnt, bleibt der Antiimperi-
alismus insgesamt undiskutiert. 
Der aber wäre als kognitiver Ho-
rizont vieler Linker im 20. Jahr-
hundert sicherlich als Grundlage 
für die diagnostizierte Rückkehr 
dichotomischer Gesellschafts-
bilder (Schwarz/ weiß, Impe-
rium/ Volk, …) mit zu berück-
sichtigen, wenn Schweigen und 
Zustimmung vieler dekolonialer 
Linker zum Terror der Hamas 
und zum Islamismus verstanden 
werden soll. Neben allen Er-
rungenschaften bei der Analyse 
von globalen Abhängigkeiten 
und Ausbeutungsverhältnissen 
in sozioökonomischer und kul-
tureller Hinsicht, durchzieht die 
antiimperialistischen Diskurse 
zuweilen eine geradezu kindli-
che Logik: Wenn die einen böse 
sind, können die anderen nur gut 
sein. Anders ist nicht zu erklä-
ren, warum die einfl ussreiche 
US-amerikanische Philosophin 
Judith Butler die Hamas immer 
wieder als „Widerstandsbewe-
gung“ beschreibt und damit in 
die Geschichte linker, antikolo-

nialer Befreiungsbewegungen 
einschreibt. 
„Der Kampf der Palästinen-
ser*innen gegen den israeli-
schen Staat“, schreibt Balzer 
auch, werde zu einem „exem-
plarischen, symbolisch hoch 
aufgeladenen Kampf eines in-
digenen, ‚authentischen‘, ‚un-
entfremdeten‘ Volkes gegen 
eine unauthentische, von der 
Natur entfremdete, kolonialisti-
sche Macht umgedeutet“ (70). 
Das Wort Widerstand ist in der 
Linken ein positiv aufgeladener 
Begriff, keine neutrale Bezeich-
nung. Butler weiß das. Wie Be-
nennungen wirken, davon han-
delt ihre Sprachphilosophie.
Zu Recht beschreibt Balzer Ju-
dith Butler als „Symbolfi gur des 
moralischen Bankrotts“ (77) der 
queerfeministischen und post-
kolonialen Linken nach dem 7. 
Oktober. Leute wie der dekolo-
nialistische Theoretiker Ramón 
Grosfoguel, die dafür auch her-
halten könnten, sind sicherlich 
in ihren anti-israelischen und 
pro-islamistischen Äußerungen 
noch unverhohlener, aber sie 
hatten vorher nie den großen 
Einfl uss, den Butler in den letz-
ten dreißig Jahren auf die Kul-
tur- und Sozialtheorien ausgeübt 
hat. Je größer das Comittement, 
desto größer die Enttäuschung 
und eben der Schock.
Aber Balzer gibt nicht alles 
verloren. Anders als so manche 
Autor*innen aus dem antideut-
schen Spektrum spricht er den 
postkolonialen und queeren An-
sätzen ihre emanzipatorischen 
Potenziale nicht ab. Identitäts- 
und woke Politik müsste „sich 
wieder darauf besinnen, dass 

Jens Balzer: 
After Woke. 
Matthes & Seitz, Berlin 2024, 
105 Seiten, 9,99 Euro, 
ISBN 978-3-7518-3019-5 

Schockstarre
Jens Balzer beklagt den „moralischen Bankrott“ der queeren und 
postkolonialistischen Linken, gibt sie aber nicht ganz verloren

ungleiche Ausgangspositionen 
für Praxis stiften. Damit zielen 
sie auf mehr Gleichheit und die 
Ausweitung gesellschaftlicher 
Teilhabe. Auch der Anarchismus 
mit seiner Kritik an Herrschafts-
verhältnissen, die sich auch in 
scheinbar privaten Interaktio-
nen niederschlagen, ließe sich 
als eine Quelle von wokeness 
ausmachen. Balzer aber kon-
zentriert sich mehr auf antiras-
sistische Traditionen in Pop und 
Black Liberation-Bewegungen. 
Wie schon in seinem Vorgän-
gerbuch „Ethik der Appropriati-
on“ (2022) argumentiert er stets 
sachlich und angenehm undog-
matisch.

Der Schock entsteht durch den 
Verrat an queeren und postko-
lonialistischen Grundannahmen, 
die in den 1980er und 1990er 
Jahren von beiden Denkansätzen 
und den Cultural Studies formu-
liert worden waren: dass es zwar 
identitäre Zuschreibungen gibt, 
Identitäten aber weder naturge-
geben noch rein sind, dass es im 
Hinblick auf soziale Gruppen 
keinerlei Essenzen, sondern nur 
historisch entstandene Differen-
zen und Ungleichheiten gibt, 
dass es hinsichtlich Gender und 
Sexualität immer schon Unein-
deutigkeiten, Vermischungen, 
Hybriditäten gab und diese auch 
gegen jede Vorstellung von Ho-
mogenität und Wesensannah-
men zu verteidigen sind.
Der Schock entsteht daraus, dass 
all dies infrage gestellt scheint, 
wenn der Schutz von Jüdinnen 
und Juden nicht als solidarisches 
Anliegen in Betracht gezogen 
wird (weil Jüdinnen als Weiße 

Der Schock sitzt tief. Die queere 
und postkolonialistische Szene 
hat das Massaker der Hamas 
vom 7. Oktober 2023 zu einem 
großen Teil schulterzuckend 
hingenommen und nicht selten 
als widerständigen, dekolonia-
len Akt interpretiert und beju-
belt. Der Kulturjournalist Jens 
Balzer attestiert ihnen in seinem 
aktuellen Essay deshalb einen 
„moralischen Bankrott“ (15). Er 
subsumiert beide Ansätze und 
Bewegungen unter dem Begriff 
woke, der in den letzten Jahren 
Feuilleton- und linke Debatten 
befeuert hat.
In diesen Debatten funktionierte 
„wokeness“ als Phänomen ähn-
lich wie vorher schon Political 
Correctness und Identitätspo-
litiken: Kaum jemand rechnet 
sich selbst aktiv dazu, aber die 
politische Front dagegen ist 
Lager übergreifend groß. Vor 
allem Konservative und Rechte 
nutzen die Kampfvokabel, um 
Ansprüche von Minderheiten, 
die sie zu bedrohlichen Mehr-
heiten stilisieren, zu diskreditie-
ren. Aber auch von links ist die 
Front breit, die die woke Kritik 
an alltäglichen Phänomenen für 
Ablenkung von richtiger Politik 
hält, die meist mit Klassenkampf 
assoziiert wird. 
Ein Verdienst von Jens Balzer 
liegt darin, die Geschichte der 
Wokeness in den Äußerungen 
von sozialbewegten, antiras-
sistischen Akteur*innen zu 
sehen, d. h. sie als solche zu 
rekonstruieren. Sie appellieren 
an „wokeness“ im Sinne einer 
Aufmerksamkeit für Privilegien 
und Machtverhältnisse, die sich 
im Alltag niederschlagen und 

Stoffwechselpolitik
Für einen gemeinsamen Kampf von Lohnabhängigen und Klimabewegung

gut lesbar eine Fülle von Bei-
spielen aus aller Welt, die zei-
gen, dass Arbeiter*innen im-
mer wieder gegen ungesunde 
Umweltbedingungen aufgetre-
ten sind. Dabei ging es oft um 
den Kampf für die Einhaltung 
grundlegender Umweltstan-
dards am Arbeitsplatz. Sein ers-
tes Buch hat Schaupp 2016 im 
Verlag Graswurzelrevolution 
veröffentlicht: „Digitale Selbst-
überwachung. Self-Tracking im 
kybernetischen Kapitalismus“. 
In seinem neuen Werk „Stoff-
wechselpolitik“ zitiert er im-
mer wieder aus dem Buch „Die 
Arbeit des Körpers. Von der 
Hochindustrialisierung bis zur 
neoliberalen Gegenwart“, in 
dem der Arbeitssoziologe und 
Mentor der Arbeiter*innenge
sundheitsbewegung Wolfgang 
Hien beschreibt, welche Zumu-
tungen die Lohnarbeit für die 
Gesundheit der Arbeiter*innen 
bedeutete und noch immer be-
deutet. Hien verschwieg nicht, 
dass es gerade in der fossilen 
Industrie, wie beispielsweise in 
Bergwerken, eine Geschichte 
der Leidenskultur und Schick-
salsergebenheit gibt. Da werden 
dann die häufi g tödlichen Un-
fälle, aber auch die Staublun-
ge, an der viele Bergleute jung 
starben, fast schon heroisiert. Es 
gab und gibt aber immer Lohn-
abhängige, die gegen ungesun-
de Arbeitsbedingungen auch in 
den Bergwerken ankämpften. 
An diese in aller Welt geführ-
ten Kämpfe erinnert Schaupp 
in „Stoffwechselpolitik“. So 

Wenn sie in der linken Debatte 
vorkommen, dann vor allem als 
Kohlekumpel oder Beschäftigte 
der fossilen Industrie, die ein 
Interesse daran haben, diese um-
weltschädlichen Industriezwei-
ge zu erhalten. Arbeiter*innen 
werden dann also als diejenigen 
dargestellt, die einen Ausstieg 
aus dem fossilen Kapitalismus 
verhindern wollen und des-
halb kein Bündnispartner einer 
Klimagerechtigkeitsbewegung 
sein können. Dagegen gibt es 
allerdings in Teilen der linken 
Klimabewegung Widerspruch. 
Initiativen wie „Wir fahren zu-
sammen“ haben in den letzten 
Jahren die Tarifkämpfe der Be-
schäftigten des Öffentlichen 
Dienstes unterstützt, dafür ha-
ben die sich an Aktionstagen 
der Klimabewegung beteiligt. 
Schließlich ist ein gut ausge-
bauter Nahverkehr die Voraus-
setzung dafür, dass die Nutzung 
der umweltschädlichen PKWs 
abnimmt. Diese Initiative wür-
digt auch der Soziologe Simon 
Schaupp in seinem jetzt im 
Suhrkamp-Verlag erschienenen 
Buch „Stoffwechselpolitik“. 
„Aktuell gibt es in Deutsch-
land erste Vorstöße zu einer 
Zusammenführung sozialer und 
ökologischer Forderungen. Die 
Gewerkschaft Verdi und Fridays 
for Future kooperieren etwa bei 
einer Kampagne für den Ausbau 
des öffentlichen Nahverkehrs 
und besserer Arbeitsbedingun-
gen“ (S.361), schreibt Schaupp. 
In seinem Buch liefert er auch 
für Nichtwissenschaftler*innen 
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sie in jedem Moment des Akti-
vismus, der Wissenschaft oder 
der Politik das Konzept und die 
Ideologie der Identität als solche 
zum Thema der kritischen Refl e-
xion macht“ (90). Nicht zuletzt 
angesichts des Vormarsches der 
Rechten mit ihren Vorstellungen 
naturgegebener Geschlechterar-
rangements, ethnischer Reinheit 
usw. ist Balzer nur zuzustimmen, 
wenn er schreibt: „Progressive 
Politik muss immer eine anties-
senzialistische Politik sein“ (88). 

Jens Kastner

Büchern, die dazu in der letzten 
Zeit entstanden sind, gibt es 
eine auffällige Leerstelle. Das 
ist die Rolle der Arbeiter*innen. 

Die Debatte über Klima und 
Klimakrise wird in den ver-
schiedenen linken Spektren hef-
tig geführt. Doch in den vielen 

Simon Schaupp: 
Stoffwechselpolitik. Arbeit, 
Natur und die Zukunft des 
Planeten, 
edition suhrkamp, Berlin 
2024, 
422 Seiten, 24 Euro, 
ISBN 978-3-518-02986-2
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Lieber den Spatzen in der Hand 
als die Taube auf dem Dach, 
dachte sich wohl der bekannte 
Prenzlauer-Berg-Lyriker und 
-Grafi ker Kai Pohl (Jg. 1964), 
als er sein neuestes Werk „Die 
Sache mit dem Spatz“ veröf-
fentlichte.

Zwischen Prenzlauer-Berg-
Blues und den üblichen urbanen 
Befi ndlichkeiten schwanken die 
Gedichte, zwischen bierseligen 
Betrachtungen und politischen 
Statements. Nichts ist, wie es 
scheint, aber alles will einen 
blenden, und bei all der Gen-
trifi zierung ist man irgendwie 
vergessen worden, und jetzt sitzt 
man zwischen Schwaben und 
Superreichen von Sonstwoher, 
gutverdienende Kleinfamilien 
mit bellenden Kindern und qiet-
schenden Hunden … aber alle 
haben keine Zeit mehr, um mal 
im Spätie oder auf der Parkbank 
eine Flasche Bier zu trinken.
Eine Textzeile, die all diese gut-
verdienenden Computerspezia-
listen und Infl uencer-Trutschen 
erst einmal verstehen müßten 
– eine Viecherei zwischen dem 
Nordtier und dem Menschen, 
der vom arbeitslosen Einkom-
men lebt, heißt: „Leben wie ein 
Rentier, doch nicht wie ein Ren-
tier.“ Das Leben ist einfach zu 
kurz, um schöne Gedanken und 
kluge Worte an digitale Abzo-
cker zu verschwenden.
Die Lyrik ist rau, aber herzlich, 
und manchmal reimt sich auch 
was. Wortspielereien, das Jon-
glieren mit unserer Sprache als 
Ausdruck von Mehrfachinter-
pretationen, als die Nichteindeu-
tigkeit, die Sprache eigentlich 
vermitteln sollte. Die Unord-
nung von Worten und ihren Be-
griffen im Spiegel des   Chaos 
unserer Zeit. Jedwede göttliche 
und/oder staatliche Ordnung ist 
ein trügerischer Schein. Kurz 
gesagt: Lyrik als die Wut über 

und in rasantem Tempo drehen 
wir uns immer schneller um den 
täglichen Wahn, bis wir aus der 
Umlaufbahn geschleudert wer-
den, immer in Richtung Osten, 
unweigerlich.
Und der Dichter kann natürlich 
auch immer wieder philoso-
phisch: „Das kantische Wir war 
nicht länger kinetisch / der he-
gelsche Ball war an Marx gefal-
len / Zerfall war kein Zufall – die 
Luft ist raus.“ Das Subversive 
einer Ostberliner Bohème fun-
kelt hier und da zwischen SUVs 
und Touristen-Rennpappe. Eine 
blutige Nase kannst du dir über-
all holen, aber nirgendwo anders 
wird das Blaue Auge mit der-
artig proletarischem Stolz noch 
getragen. ‚Denkt bloß nicht, 
dass wir heulen‘, raunt man sich 
gegenseitig zu.
Kommt auch nicht immer vor, 
dass der Titel sogar im Buch 
auftaucht (jedenfalls ist dies bei 
Kai Pohl mitunter so), genauso 
wie der Titel dieses Textes in 
den Zeilen: „Märchenhaft blinkt 
die Verlockung – / ein räudiger 
Werbespot“ mit der Erkenntnis: 
„Die Menschheit ist gegen / sich 
selbst verschworen.“ Da kannst 
du dann einfach nichts mehr ma-
chen …
Und da der Grafi ker Pohl keine 
Bleiwüste ertragen kann, gibt es 
als – nicht nur schmückendes – 
Beiwerk eine Collage von Joerg 
Broksch, eine zeichnerische Ar-
beit in Schwarz-Weiß, die wie-
derum in fünf Ausschnitten als 
Illustration dient.
Und zum Schluss gibt es dann 
eben noch, mit dadaistischem 
Augenzwinkern, den im Titel 
nicht vorhandenen Haiku: „Kein 
Haiku / Das einzige / was hier 
passiert ist / sind die Tomaten.“
Ein Jahr zuvor erschien eben-
falls bei Moloko Print aus Schö-
nebeck in Sachsen-Anhalt das 
Büchlein „Der Esel küsst den 
Stein“. Beide Gedichtbände er-

eventuell ein dickeres Buch 
rausspringt.“ Dicke Bücher 
schreiben scheint ja heutzutage 
jede und jeder zu können, aber 
das kleine und feine, das immer 
in der Jackentasche deponierte 
kleine Werk, das macht Litera-
tur (ebenso wie Lyrik) zu einem 
wunderbaren und jederzeit er-
lebbaren Wunder.

Jochen Knoblauch

Ein räudiger Werbespot? – 
Nee, aber ein neuer Gedichtband von Kai Pohl

Kai Pohl: 
Die Sache mit dem Spatz. 10 
Gedichte & kein Haiku. 
Mit einer Collage 
von Joerg Broksch. 
Moloko Print, Schönebeck 
2024. 
Reihe: Chapbook Nr. 028, 
35 Seiten, 10 Euro
http://molokoplusrecords.de/
shop.html

schienen in der kleinen und fei-
nen Reihe „Chapbook“, also Bü-
cher mit bis zu 40 Seiten. Auch 
so ein kleines Meisterwerk mit 
Gedichten und Prosa sowie drei 
Foto-Collagen von Kai Pohl.
Zu den Produktionen der et-
was schmaleren aber wohlfei-
len Büchlein hat Kai Pohl sich 
mal folgendermaßen geäußert: 
„… ich wollte und konnte nicht 
warten, bis in ein paar Jahren 

Bereits im Jahr 1890 vermischte 
der libertäre Autor und Sozialist 
William Morris (1834–1896) 
in seinem Roman „Kunde vom 
Nirgendwo“ Elemente der klas-
sischen Utopie und Science 
Fiction miteinander. Sein nicht 
näher benannter Protagonist er-
wacht zu Beginn des Romans 
in einem zukünftigen London, 
wo das Geld und die klassi-
sche Schule abgeschafft ist und 
Großstädte wie London in groß-
zügig angelegte Gartenstädte 
verwandelt sind. Mit diesem 
Roman beginnt letztendlich das 
Genre der „anarchistischen Sci-
ence Fiction“.
Generell bietet sich das Genre 
Science Fiction an, um Theorien 
aufzustellen, Modelle für neue 
Gesellschafts- und Wirtschafts-
ordnungen durchzuspielen und 
mögliche gesellschaftliche 
(Fehl-)Entwicklungen bereits 
zu antizipieren. Seit 1945 sind 
daher auch eine Reihe von an-
archistischen oder zumindest 
libertären Romanen und Er-
zählungen entstanden, die eine 
(erneute) Lektüre lohnen. Von 
anarchistischer Seite sind diese 
häufi g – bis auf ein paar Klas-
siker – weitestgehend ignoriert 
worden oder in Vergessenheit 
geraten. Nur vereinzelt gab es 
mal Beiträge zur „anarchisti-

schen Science Fiction-Litera-
tur“, wie in der britischen Zeit-
schrift „Anarchy“ (1).
Um diese Lücke zu schließen, 
sollen hier schon mal ein paar 
mehr oder weniger bekannte 
Beispiele benannt werden.
Es lohnt sich, mit dem „Planet 
der Habenichtse“ (1974) von Ur-
sula K. Le Guin (1929–2018) (2) 
zu beginnen. Der Roman feiert 
dieses Jahr das 50jährige Jubilä-
um seines Erscheinens. (3)
In ihrer Utopie fl ießen anarchis-
tische, feministische und ökolo-
gische Aspekte zusammen und 
gehen eine Symbiose ein. Sie 
diskutiert aber gleichzeitig auch 
die Umsetzung solcher Ideale in 
einer Welt mit begrenzten Res-
sourcen auf. Daneben ist die Ge-
waltfreie Anarchistin natürlich 
noch für ihre 1969 erschienene 
Genderutopie in „Der Winter-
planet“ bekannt. Auch hier lohnt 
sich eine Lektüre. Sie behandelt 
dabei eine Welt, in der die Be-
wohner_innen regelmäßig ihr 
biologisches Geschlecht ändern.
Murray Bookchins Spuren fi n-
den sich auch in einem weite-
ren Klassiker wieder – in Er-
nest Callenbachs (1929–2012) 
„Ökotopia“ (1975). Bereits der 
Titel ist von Bookchin entnom-
men. Diese ökologische Uto-
pie von Callenbach ist eine der 

ersten ihrer Art und hatte einen 
großen Einfl uss auf die Gegen-
kultur ihrer Zeit. Auch heute 
liest sich diese Ökofi ktion sehr 
inspirierend.  
Fast ebenso bekannt ist die Er-
zählung „Planet des Ungehor-
sams“ (1951) von Eric Frank 
Russel (1905–1978) (4) bzw. 
dessen zum Roman erweiterte 
Fassung unter dem Titel „Die 
große Explosion“ (1962). Mit 
viel Humor macht sich Russel 
über Militär und Bürokratie lus-
tig, präsentiert ein alternatives 
Wirtschaftssystem und zeigt die 
Potentiale des zivilen Ungehor-
sams auf. 
In anarchistischen Kreisen hin-
gegen meist wenig rezipiert wird 
Robert Heinlein (1907-1988). 
Sein Roman „Revolte auf Luna“ 
behandelt auch die Beschrei-
bung einer anarchistisch-orga-
nisierten Gemeinschaft. Ebenso 
wie Russels erwähnte Erzählung 
wird der Heinleinsche Roman 
auch fälschlicher Weise als ein 
Beispiel anarchokapitalistischer 
Science Fiction geführt und mit 
Ayn Rands „Atlas wirft die Welt 
ab“ (1957) problematischen Ro-
man in eine Reihe gestellt. 
Aus anarchafeministischer Per-
spektive ist dann natürlich noch 
Marge Piercy (* 1936) zu er-
wähnen. Die Autorin versteht 

sich selber als Anarchafemi-
nistin und hat sich für mehrere 
Romane u. a. von Ursula  K. 
Le Guin inspirieren lassen, wie 
auch von den philosophischen 
Texten Donna Haraway (Cyborg 
Manifesto). Der bekannteste 
Roman von ihr ist der Cyber-
punkklassiker „Er, Sie, und Es“ 
(1991), in dem sie die Geschich-
te des Golems von Prag und den 
Cyborg-Mythos von Haraway 
miteinander verwebt.  

Maurice Schuhmann

Anmerkungen:
1) Vgl.: John Pilgrim: Science Fiction 
and anarchism, in: Anarchy No. 34, 
December 1963, S. 361-375. 
Ebenso fi ndet sich in dem Lexikon 
Encyclopédie de l‘Utopie des Voya-

Anarchistische Zukünfte
Science Fiction als Modell für 
anarchistische Gesellschaftsentwürfe
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Argument Verlag/Ariadne 
Hamburg 2003.
Der Winterplanet, 
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ges extraordinaires et de la Science 
Fiction (L‘Age d‘or Lausanne 1972)
von Pierre Versins ein Eintrag zu 
„Anarchie“ (S. 42f.).
2) Eine sehr gute Gesamtdarstellung 
zu Ursula K. Le Guin fi ndet sich bei: 
Peter Seyferth: Utopie, Anarchis-
mus und Science Fiction. Ursula K. 
Le Guins Werke von 1962 bis 2002,
Lit Verlag, Münster 2008. (Zugl. 
Univ-Diss. München 2006).
3) Eine ausführliche Würdigung des 
Romans ist für espero Nr. 9 geplant.
4) Vgl. zu Eric Frank Russel u.a.: 
Maurice Schuhmann: Die Waffen nie-
der! – Auch im Weltraum, in: Science 
Fiction Jahr 2023, herausgegeben 
von Melanie Wylutzki und Hardy 
Kettlitz, Hirnkost Verlag, Berlin 2023, 
S. 391-400.; Ders.: Ob(ligation)s 
statt Geld. Alternatives Wirtschafts-
system und Schenkökonomie im 
Werk Eric Frank Russels, in: Falko 
Blumenthal/Peter Seyferth: Science 
Fiction und Labour Fiction, transcript 
Verlag, Bielefeld 2024 (in Arbeit).
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die politischen Ereignisse un-
serer Zeit und die kleinen per-
sönlichen Missgeschicke: „Was 
aber, wenn sie weder den Mund 
/ UND NOCH WENIGER / Wort 
halten können?“
Oder anders gesagt: Das Po-
litische im verwestlichten 
Prenzlauer Berg ist auch nach 
über dreißig Jahren nichts be-
sonderes, weil es hinter jeder 
Ecke lauert, einen unvermittelt 
anspringt, ohne Rücksicht auf 
Verluste das Bier aus der Hand 
reißt und dabei noch schwäbisch 
lacht – Achselzucken, und wei-
ter: „Zum Abendbrot gibt’s Mil-
benkot / und Bienenspucke zu 
Ostpunkmucke.“
Man kann es drehen und wen-
den wie man will, die „Ope-
ration Chaos“ nimmt einem 
jedwede Hoffnung auf Besse-
res – egal was passiert: „Alle 
Wellen laufen auf das Ufer zu“, 

 Illustration: Dirk Sandbaumhüter

Franz Jung (1888-1963) ist Re-
volution und Literatur, Aktivis-
mus und Avantgarde, Dada
und Klassenkampf. Ein kompro-
misslos Suchender, schon zu
Lebzeiten so legendär wie rät-
selhaft. 
Die Texte in diesem Band, ent-
standen zwischen 1911 und
1961, reichen von expressio-
nistischer Prosa und autobio-
graphischen Reflexionen bis zu
politischen Kommentaren und
Auszügen aus dem theoreti-
schen Hauptwerk Die Technik
des Glücks.

Edition   nautilus

Franz Jung: DER SPRUNG AUS DER ZEIT
Avantgarde – Agitprop – Autobiographisches
Herausgegeben von Wolfgang Bortlik und Hanna Mittelstädt
Mit einem Vorwort von Wolfgang Bortlik und einem Nachwort 
von Walter Fähnders und Helga Karrenbrock
Broschur · 368 Seiten · € 28,00

Veranstaltungen: 8. November 2024: Zentrum für Anarchie
Aarau / 9. November: Theater Basel

»Franz Jung: Ein Name, ein Pfiff, eine Herausforde-
rung und bestimmt auch eine Glücksverheißung für
die deutsche Literatur.« Jörg Schieke, mdr kultur
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		  „Wir waren 

     alle der Meinung, 

		       dass Jung ein Punk war, 		         noch bevor er bei Dada mitmischte. 

											           Und wenn er schon Punk war, dann war er auch in einer Band 

										          und spielte die Rhythmusgitarre.“ Wolfgang Bortlik

Isaak Steinberg: 
Gewalt und Terror in der 
Revolution. Das Schicksal 
der Erniedrigten 
und Beleidigten in der 
Russischen Revolution. 
Anares Verlag, Bremen 
2024, 
356 Seiten, 28 Euro, 
ISBN 978-3-935716-83-3.

Moral gegen Gewalt und Terror 
Eine Rezension als Diskussionsbeitrag
Isaak Steinbergs „Gewalt und Terror in der 
Revolution“ wurde 2024 von Gerald Grü-
neklees Anares Verlag in Bremen neu he-
rausgegeben. Zwei Vorgänger gab es von 
diesem Werk des russischen linken Sozi-
alrevolutionärs. 1931 erschien seine Ana-
lyse der Russischen Revolution erstmals 
auf Deutsch bei Rowohlt in Berlin und 
in einer kleinen Teilauflage wurde sein 
Buch auch von der „Gilde Freiheitlicher 
Bücherfreunde“ der anarchosyndikalisti-
schen Freien Arbeiter Union Deutschlands 
(FAUD) angeboten. 1974 erschien es er-
neut im Berliner Karin Kramer Verlag.
Zeitgenoss*innen wie Emma Goldman, 
Alexander Berkman, Augustin Souchy, 
Pierre Ramus oder Victor Serge haben 
sich deutlich positioniert und die bolsche-
wistische Partei Lenins und Trotzkis für 
den Niedergang einer Revolution verant-
wortlich gemacht, die ursprünglich von 
breiten Volksmassen getragen war. Die 
Neuauflage ist dennoch begrüßenswert, 
weil Steinberg eine gründliche Analyse 
von Gewalt und Terror leistet.
Wer war Isaak Steinberg, der selten Er-
wähnung findet und doch in vielerlei 
Kontexten Bedeutung hat. In seinem 
Nachwort formuliert es Hendrik Wallat 
treffend: „Steinberg war stets die lebendi-
ge Ausnahme von der Regel: lebenslang 
gläubiger Jude und zugleich sozialrevolu-
tionärer Maximalist, promovierter Jurist 
und Verteidiger des Rechtsstaats und im 
Herzen doch Anarchist, führender Pro-
tagonist der territorialistischen Rettung 
der osteuropäischen Juden und ihrer Kul-
tur und zugleich Kritiker Israels und des 
staatszentristischen Zionismus, fest ver-
wurzelt in der jiddischen Kultur seiner 
baltisch-russischen Heimat und zugleich 
Kosmopolit in jedem erdenklichen Sinne 
des Wortes.“ (S. 342)
Sein Buch verfasste Steinberg zwischen 
1920 und 1923 in Moskau, in einer Zeit, 

gesellschaftliche Richtung. Von Anfang 
an, so fordert er, muss erkannt werden, 
dass die herrschende Gewalt zum Schutz 
der bestehenden Verhältnisse zwar durch 
eine zeitweilige Gegengewalt durchbro-
chen werden muss, dass diese wenn un-
vermeidbar, aber dennoch unzulässig ist. 
Seine Vorstellung um aus diesem Dilem-
ma herauszufinden, beruht darauf, dass 
die Gewalt von Anfang an „begrenzt“ 
werden, „verantwortungsvoll“ eingesetzt 
und defensiv sein muss. Auch in dem 
„Zustand der Notwehr darf die Gewalt 
die Grenzen des Unvermeidlichen nicht 
überschreiten.“ (S. 144) Für ihn steht fest, 
dass jede Gewaltanwendung auch immer 
gegen die Täter selbst gerichtet ist.
An dieser Stelle unterscheidet Steinberg 
die Gewaltdefinition von der Terrordefi-
nition. Sah er den Terror zunächst als die 
Gewaltausübung auf einer institutionali-
sierten Ebene der Revolution oder ausge-
übt von totalitären Systemen, so grenzt er 
nun die Terrordefinition genauer ein. „Der 
Terror strebt nicht nach Selbstbeschrän-
kung, sondern nach Ausdehnung seiner 
Sphäre.“(S.  145) An einem extremen 
Punkt berühren sich Gewaltausübung und 
Terror; bei der Verhängung der Todesstra-
fe. Das Morden von oben ist für ihn keine 
Gewalt mehr, sondern ein grundsätzliches 
Mittel des Terrors. Wenn Terror erforder-
lich ist, um eine Revolution siegreich zu 
gestalten, muss darauf verzichtet werden. 
Aus dem eigenen Erleben stellt Steinberg 
fest, dass der Terror der Russischen Revo-
lution nicht von den Arbeiter*innen aus-
ging, sondern dass er „künstlich von oben 
durch einen Teil der revolutionären Intel-
lektuellen eingeimpft“ wurde. (S. 156)
Steinberg versucht im Folgenden vielerlei 
Begründungen für die Anwendung von 
Gewalt und Terror aufzugreifen, zu disku-
tieren und zu hinterfragen, wie etwa die 
Haltung Robespierres: „Die Regierung 

der Revolution ist die Despotie der Frei-
heit gegen die Tyrannei.“ (S. 254) 
Die Bolschewiki sieht er mit der „Dikta-
tur des Proletariats“ in dessen Nachfolge, 
weil auch sie andere Prinzipien der sozia-
listischen Bewegung, wie Brüderlichkeit, 
Liebe, Solidarität mit den Schwachen, au-
ßer Acht lassen.
Steinberg beginnt seine Schlussfolgerun-
gen mit dem Satz: „Wir sprechen allen re-
volutionären Gewalthandlungen jede sitt-
liche, sozialistische Würde entschieden 
ab.“ Die Gewalt „steht im schärfsten Wi-
derspruch zum Geist des sozialistischen 
Ideals.“ (S. 290)
Er akzeptiert aber die Gewalt, wenn ihre 
Ablehnung bedeuten würde, ein totali-
täres Gesellschaftsgebilde bestehen und 
Menschen leiden zu lassen. Gewalt darf 
jedoch kein dauerhafter Prozess werden, 
muss in die Verantwortung genommen 
werden und muss sich des falschen Vor-
gehens bewusst sein. Das „moralische 
Prinzip“ muss bestimmend bleiben. „Nur 
als eine moralische Bewegung wird der 
Sozialismus den Menschen befreien oder 
gar nicht.“ (S. 326)

Wolfgang Haug

als die bolschewistische Partei andere 
sozialistische Revolutionär*innen aller 
Richtungen als Konkurrent*innen ver-
folgte, in die Gefängnisse verbrachte oder 
sie ins Exil trieb. 
Vor der deutschen Veröffentlichung 1931 
erschien das Buch in russischer Sprache 
1923 im Skythen-Verlag der vertriebenen 
Sozialrevolutionäre in Berlin.
In seiner Analyse bezieht Steinberg auch 
die Französische Revolution mit den An-
tagonisten Danton und Robespierre mit 
ein. Es gelingt ihm, alle sozialistischen 
Richtungen in seine Betrachtungen aufzu-
nehmen. Zunächst kreist er um die Frage 
„Welche Gewalt ist erlaubt?“ 
Angesichts der Zerstörung der sozialen 
Revolution durch den Bolschewismus 
folgert er, dass auch das „Gewaltrecht des 
Guten“, das Ernst Bloch definierte, sich 
notwendig in Böses verkehrt. Eine soziale 
Revolution, die die Selbstbefreiung des 
Menschen zum Ziel erklärt, kann diese 
Selbstbefreiung während des revolutionä-
ren Prozesses nicht – auch nicht zeitwei-
se – durch Fremdbestimmung erreichen. 
Wenn die soziale Revolution Befreiung 
und nicht Rache sein will, übernehmen 
die Protagonist*innen Verantwortung für 
ihre Handlungen. „Kein Unrecht kann ihr 
eigenes Unrecht legitimieren oder auf-
wiegen.“ (Hendrik Wallat, S. 351) Oder in 
Steinbergs Worten: „Gerade das Verhal-
ten gegenüber den Feinden ist der Prüf-
stein für die sittliche Standhaftigkeit der 
Menschen und der Revolution.“(S.  139) 
Wenn Gewalt akzeptiert wird, weil nie-
mand einen anderen Weg zur Befreiung 
des Menschen sehen kann als über einen 
gewaltsamen Aufstand oder Umsturz der 
bestehenden gewalttätigen Verhältnisse, 
akzeptiert man in derselben Logik auch 
den Terror als unvermeidlich. 
Nichts lehnt Steinberg aber mehr ab als 
eine innewohnende Logik in die falsche 

Die Zeitschrift „Der Gegner“ (1931)
Vorabdruck aus: Franz Jung, Der Sprung aus der Zeit. 
Avantgarde – Agitprop – Autobiographisches

Wir wollen kein Programm

Wir sammeln die Fragestellun-
gen. Wir sind bestrebt, die dar-
aus erwachsene Unsicherheit zu 
verbreitern und ihr die Möglich-
keit einer Tiefenwirkung zu ge-
ben – der Nebel soll sich teilen!
Das mag zunächst nur eine 
schmale Plattform sein. Es ist 
sogar bestimmt fraglich, ob es 
überhaupt eine Plattform ist. Be-
stimmt ist es keine Partei, es ist 
auch nicht einmal eine Grund-
anschauung. Es ist nur, wenn in 
diesem Lande heute dieses Wort 
zu sagen gestattet ist, eine Ein-
sicht.
Diese Einsicht, Unklares durch-
zudenken, die Grundeinteilung 
zu erkennen, aus der heraus 
Ansichten gewachsen sind, die 
häufig genug nur zu Stimmun-
gen geworden sind, aktivisiert 
sich, das heißt, diese Einsicht 
soll sich aktivisieren im Kampf 
gegen den einen, sicher aber den 
größten Feind: die Trägheit.
Die Zeitschrift will nicht nur 
angreifen, obwohl so schöne Vo-
raussetzungen hierfür gegeben 
sind. Sie will auch nicht auf-
bauen, sie will eine Atmosphäre 
treffen, zerstäuben, aufsaugen, 
einen Zustand schaffen, aus 

Hat Der Gegner 
ein Programm?

Für viele Menschen, die heute 
mit ihren Ansichten in die Öf-
fentlichkeit gehen, ist das Wort 
„Aktivität“ schon so etwas wie 
ein Schimpfwort geworden. 
Ganze Berufsgruppen begnügen 
sich damit, sich eine Vertretung 
zu geben und diese Vertretung 
auch anzuerkennen, wenn sie 
selbst schon auch an ihrer Zu-
sammensetzung nicht mehr mit-
gewirkt haben. Und das, was 
diese Vertretung dann tut und 
spricht, ist richtig. Der Horizont 
hat sich verengt, und die Aus-
sicht, selbst denken, selbst ein-
greifen, selbst mit entscheiden 
zu müssen, ist wie ein Abenteuer.
Diese Trägheit schafft eine be-
stimmte Atmosphäre, die wie 
ein Schutzwall um Personen 
und Ansichten ist, die bestimmt 
nicht richtig sind, die sich wi-
dersprechen, die selbst bis zu 
dem Eingeständnis führen, dass 
es auf dem bisherigen Wege 
nicht weitergehen kann –, her-
vorgeht aber aus dieser Einsicht 
nur ein Achselzucken, eine ne-
gative unterirdische Wut gegen 
denjenigen, der widerspricht.
Sollte es nicht an der Zeit sein, 
gegen diese Atmosphäre zu 
kämpfen?

Franz Jung (1888–1963) steht 
für Revolution und Literatur, 
Aktivismus und Avantgarde, 
Dada und Klassenkampf. Ein 
kompromisslos Suchender, 
schon zu Lebzeiten so legen-
där wie rätselhaft. Die Texte 
in dem Band „Der Sprung aus 
der Zeit. Avantgarde – Agit-
prop – Autobiographisches“ 
entstanden von 1911 bis 1961, 
reichen von expressionisti-
scher Prosa und autobiogra-
phischen Reflexionen bis zu 
politischen Kommentaren und 
Auszügen aus dem theoreti-
schen Hauptwerk „Die Tech-
nik des Glücks“. Die Heraus-
geber*innen der 14-bändigen 
Werkausgabe haben dieses 
Buch kuratiert, das die außer-
gewöhnliche Figur Franz Jung 
in all ihren Facetten und Wir-
kungsbereichen zeigt und sein 
Werk neu zugänglich macht. 
Das von Hanna Mittelstädt 
und Wolfgang Bortlik heraus-
gegebene Buch ist soeben bei 
Edition Nautilus in Hamburg 
erschienen. Wir drucken ei-
nen Text zur Herausgabe der 
Zeitschrift „Der Gegner“ von 
1931, eine Programmatik, die 
auch heute angesichts des fa-
schistischen Schattens aktuell 
ist, oder zumindest so gelesen 
werden kann. (GWR-Red.) 

Franz Jung: 
Der Sprung aus der Zeit. 
Avantgarde – Agitprop 
– Autobiographisches. 
Herausgegeben von Wolfgang 
Bortlik und Hanna Mittelstädt. 
Mit einem Vorwort von 
Wolfgang Bortlik und einem 
Nachwort von Walter Fähnders 
und Helga Karrenbrock, 
Edition Nautilus, 
Hamburg 2024, 
368 Seiten, 28 Euro, 
ISBN 978-3-96054-352-7
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  „Wir waren 

     alle der Meinung, 

       dass Jung ein Punk war,          noch bevor er bei Dada mitmischte. 

           Und wenn er schon Punk war, dann war er auch in einer Band 

          und spielte die Rhythmusgitarre.“ Wolfgang Bortlik

Covid 19: Ein kritischer Rückblick voraus
Sebastian Schuller: 
Die Freiheit, die sie meinen. 
Verschwörungsideologien 
und die Entstehung des 
autoritären Neoliberalismus,
edition assemblage, 
Münster 2023, 
260 Seiten, 16,80 Euro, 
ISBN 978-3-96042-174-0

Dieser Sozialdarwinismus ist dem kapi-
talistischen Konkurrenzstreben inhärent 
und gleichzeitig eine Voraussetzung für 
neofaschistische Strömungen, die sich da-
raufhin u.a. in der AfD sammelten.
„Die Corona-Ideolog:innen ziehen den 
Tod einer Veränderung der bestehen-
den Verhältnisse vor.“ Die neoliberale 
Krisenantwort spaltet sich auf „in eine 
verschwörungsgläubige Bewegung und 
einen Mainstream-tauglichen Diskurs“ 
(S. 145) neoliberaler Politik.
Neoliberalismus bleibt so aber nicht 
mehr liberal, sondern wird kompatibel 
mit Faschismus: Darin liegt der autoritä-
re Geist des Kapitalismus, „der Einzelne 
überhöht, und Menschen, die als schwach 
oder anders angesehen werden, abwertet, 
entmenschlicht, dem Tode überantwor-
tet. (…) Die deutsche Bundesregierung 
verhinderte beispielsweise immer wieder 
die Freigabe der Impfpatente – ein wirk-
sames Mittel, um die Länder des globalen 
Südens gegen das Virus zu unterstützen.“ 
(S. 195)

Pro-China: 
ZeroCovid von Oben wird ohne 
Begründung als Lösung propagiert

Für den Anarchismus bedeuten Schullers 
Analysen, dass sich hier einige indivi-
dualanarchistische Ansätze (etwa Teile 
des individualistischen Insurrektionalis-
mus) als sozialdarwinistisch und damit 
– ebenso wie die Corona-Maßnahmen-
Bewegungen wie „Querdenken“ oder 
„QAnon“ als rechts erwiesen haben, 
während Schuller den Unterschied zu so-
zialanarchistischen Ansätzen, dem mutu-
alistischen Anarchismus, dem kollektivis-
tischen (Bakunin) oder kommunistischen 
Anarchismus (Kropotkin) leider nicht 
wahrnimmt und stattdessen mit seiner oft 
erwähnten Lösung von der „ZeroCovid-
Politik“ (S. 124, 156, 209f., 211), an der 
er „selbst führend beteiligt“ (S. 124) war, 
eine staatskommunistische und eben kei-
ne sozialanarchistische und auch keine 
gewaltfrei-anarchistische Position of-
fenbart. Die ZeroCovid-Politik erwähnt 
Schuller dabei ohne jede Ausführung als 
evident emanzipatorisch und Leben ret-
tend. Dabei unterscheidet er nicht zwi-
schen einem kommunistisch-gewaltfreien 
Anarchismus (nach z. B. Pierre Ramus, 
Gustav Landauer usw.) von unten – wie 
bei der solidarischen Welle – und einem 
autoritären Staatskommunismus und des-
sen ZeroCovid-Politik.
Was bei Schuller aber wie selbstverständ-
lich wirkt, ist einen kritischen Blick wert, 
auf die staatliche ZeroCovid-Politik in 

Sebastian Schuller versucht sich an ei-
ner kritisch-emanzipativen Aufarbeitung 
der Corona-Pandemie. Das liest sich 
zunächst überzeugend. Er weist auf die 
anfangs solidarisch-mutualistische Welle 
zu Beginn 2020 hin: Nachbarschaftshilfe 
für Alte und Risikobürger:innen wurde 
organisiert, auf Balkonen unterbezahl-
ten Krankenpfl eger:innen applaudiert, 
Gewerkschaften streikten in Solidarität 
mit Amazon- oder Postauslieferer:innen. 
Und:
„Im Sommer 2020 organisierten Anar-
chist:innen einen Streik rumänischer 
Wanderarbeiter:innen, die um ihren Lohn 
geprellt wurden und in schmutzigen und 
unhygienischen Bedingungen der dauern-
den Ansteckungsgefahr durch die Seu-
che ausgesetzt, Spargel stechen sollten.“ 
(S. 36)
Heute wird das alles bewusst verdrängt. 
Die solidarische Welle stand im Gegen-
satz zum Neoliberalismus und der indi-
viduellen Konkurrenz der Marktteilneh-
menden. Ein menschliches Leben war 
kurzzeitig mehr wert als der Profi t.
Diese Bewegung für einen solidari-
schen, globalen Kollektivismus fand im 
Staat seinen Gegner, weil der auf den 
Erhalt des Kapitalismus abzielte, der auf 
Dauer mit der universellen Solidarität 
unvereinbar war. Die deutsche Corona-
Verschwörungsideologie lautete: „In-
dividuelle Immunität gegen kollektive 
Hygiene.“ (S. 71) Deshalb entwickelten 
Verschwörungstheoretiker*innen schnell 
eine zynische Sicht auf die Opfer der Pan-
demie: „Deren Leiden und Absterben ist 
als natürlicher Gang der Dinge hinzuneh-
men. (…) Nicht die Gesellschaft, sondern 
die Immunität des Individuums, also seine 
persönliche Fitness, entscheidet. Die radi-
kal-individualistische Perspektive (…) 
schlägt damit ins Sozialdarwinistische 
um.“ (S. 82) Dieser Zynismus fand sich 
auch wieder in manchen individualan-
archistischen Strömungen, die sich auf 
diese Anti-Maßnahmen-Bewegung posi-
tiv bezogen, wenn etwa in deren Zeitung 
„Zündlumpen“ stand: „Sollte das medizi-
nische System dabei überlastet werden, 
Pech gehabt.“ (1)
Sozialistischen Ideen wie etwa Erhalt und 
Aussattungsverbesserung der Kranken-
häuser wird eine Absage erteilt, „da diese 
nur unnötig ‚niedere‘ Menschen am Le-
ben halten würden.“ (S. 82)
„Nur alte und ‚schwache‘ Individuen 
würden an Corona sterben, (…) Solida-
rität mit den Risikogruppen ist folglich 
unsinnig, da deren Leiden und Sterben 
selbstverschuldet und letztlich naturge-
mäß sei.“ (S. 92)

China nämlich. Die chinesische Null-Co-
vid-Politik bestand aus „Zwangsquarantä-
ne und Isolation, Massentests von ganzen 
Millionenstädten, Kontaktnachverfol-
gung anhand von Mobilfunkdaten.“ (2) 
Die staatliche Organisation der komplet-
ten Überwachung leistete dabei entschei-
dende Hilfe. Gemeinhin gilt die Ansicht, 
dass es wegen der strikten staatlichen 
ZeroCovid-Politik in China „über Jahre 
hinweg (2020–2022) nur wenige Corona-
Fälle“ gab. Doch zu diesem angeblichen 
Erfolg gibt es keine Erhebungen oder 
Daten: „Die chinesische Staats- und Par-
teiführung schweigt über die Folgen des 
Ausbruchs. Todeszahlen werden unter 
Verschluss gehalten.“ (3) Nicht so jedoch 
ab dem 7. Dezember 2022, als die chinesi-
sche Führung schlagartig ihre strikte Null-
Covid-Politik aufhob und sich in kurzer 
Zeit 90 % (!) der Bevölkerung infi zierten. 
„Bis heute gibt es keine nachvollziehbare 
Begründung, warum die Maßnahmen so 
schlagartig beendet wurden: ohne Vor-
warnung, ohne verstärkte Impfkampagne, 
ohne die Krankenhäuser vorzubereiten 
und ohne Vorräte an Schnelltests und Fie-
bermedikamenten anzulegen. Beobachter 
gehen davon aus, dass das Virus [2022] 
bereits außer Kontrolle war. Die immer 
ansteckenden Omikron-Varianten ließen 
sich nicht mehr aufhalten.“ (3) Der auto-
ritäre Staat, der doch die Gleichheit aller 
garantieren sollte, zeigt sich hier ganz 
losgelöst von jeglichem gleichheitsbezo-
genen Schutz der Bevölkerung.
Der Epidemologe Ben Cowling von der 
Hongkong-Universität meinte zu den Fol-
gen der Masseninfi zierung in China nach 
Aufhebung der Maßnahmen: „Meine Kol-
legen und ich gehen von rund 1,5 Millio-
nen Todesfällen im ganzen Land aus.“ (4) 
Diese Todesfälle erwähnt und erklärt 
Schuller nicht. Hinzu kommt bei einer red-
lichen Analyse die Tatsache, dass sich der 
Virus nach heute übereinstimmenden Be-
richten aus einem chinesischen Labor in 
Wuhan in den globalisierten Kapitalismus, 
wovon China ein wesentlicher Bestandteil 
ist, ausbreiten konnte. Das alles spricht ge-
gen den etatistischen Kommunismus von 
Oben als emanzipative Lösung.
„Ende November [2022] gab es sogar in 
mehreren Städten Proteste gegen die Null-
Covid-Politik – unter anderem in Peking 
und Shanghai. Vor allem junge Menschen 
gingen auf die Straße und hielten weiße, 
unbedruckte Blätter Papier in die Luft, um 
auf die strikte Zensur im Land aufmerk-
sam zu machen.“ (5)
Auch die staatliche und eben nicht gras-
wurzelrevolutionäre ZeroCovid-Politik 
in China oder auch in Vietnam führten zu 

einer massenhaften Anzahl von Todesfäl-
len, was Schuller nicht interessiert und 
theoretisch nicht mitberücksichtigt. Eine 
notwendige theoretische Konsequenz 
wäre, zwischen der staatlichen ZeroCo-
vid-Politik und einer basisorientierten, 
zivilgesellschaftlichen ZeroCovid-Politik 
von unten, die es weltweit ja am Anfang 
der Pandemie gab, zu differenzieren – 
und die selbstorganisierte Hilfe, diesen 
anarchistischen Mutualismus, möglichst 
verallgemeinerbar zu machen. Die Inter-
pretation Schullers, sich hier durchweg 
positiv auf die staatliche ZeroCovid-Poli-
tik Chinas zu beziehen, weist seinen An-
satz als staatskapitalistisch aus. Ärgerlich 
ist auch sein Widerwillen, innerhalb des 
Anarchismus zwischen individualanar-
chistischen und kollektivistisch-, kommu-
nistisch- oder anarchosyndikalistischen 
Universalismen zu unterscheiden.

Lou Marin

Anmerkungen:
(1): Vgl.: Ewgeniy Kasakow: „Sozialdarwinis-
tische Rebellion“, in: ak Nr. 662, 18.8.2020, 
S. 22.
(2): Benjamin Eyssel: „Chinas striktes 
Schweigen“, in: tagesschau.de, 7.12.2023, 
siehe: https://www.tagesschau.de/ausland/
europa/china-null-covid-politik-100.html .
(3), (4) und (5): Benjamin Eyssel: Ebenda.
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genommen sind, sind nicht so 
wichtig. Sie sind heute, obwohl 
es gewiss nicht ein erstrebens-
werter Zustand ist, sogar nicht 
einmal trennend. Man schäle nur 
aus solchen Weltanschauungen 
das Persönlich-Gebundene, das 
Menschlich-Wahre und in einem 
Wort: die Wahrheit heraus.
Wir geben aber auch der Ansicht 
Raum, statt der Wahrheit den 
Menschen zu fi nden.

Was ist schon Wahrheit? 

Und was ist schon der Mensch 
– wenn die Einsicht von Mensch 
und Wahrheit sich in Unzufrie-
denheit erschöpft. Und wenn es 
die Erfüllung des Lebens bedeu-
tet zu kämpfen, sich durchzuset-

dem die Persönlichkeiten, das 
aus der Person Bedingte in den 
Anschauungen und Forderungen 
eindeutig klar auf die Person, auf 
ihre Begrenztheit, auf ihr Ent-
wicklunggebundenes zurückge-
führt wird. Sie wird damit auch 
zur Klärung beitragen in den zu 
Schlagworten gewordenen Aus-
einandersetzungen politischer 
Anschauungen. Sie wird mithel-
fen, das Politische in seiner heu-
tigen Mechanik aufzulösen. Und 
dann wird auch die Zeit sein, 
sich mit den Weltanschauungen 
auseinanderzusetzen. Solche 
Weltanschauungen, sofern sie 
mit Schlagworten übernommen 
werden, sofern die politischen 
Anschauungen aus der Traditi-
on erwachsen einfach hinüber-

zen, zu widersprechen, Gegner 
zu sein.
Mancher im Mitarbeiterkreis 
dieser Zeitschrift ist davon 
überzeugt, dass es genügt, aus-
zusprechen, was ist, gleichgül-
tig von welchem an Erziehung 
und Entwicklung gebundenen 
Standpunkt aus, um bestimmte 
Widerstände, die aus Trägheit, 
Unwissenheit und Überliefe-
rung geboren sind, zu brechen. 
Vielleicht sind manche Perspek-
tiven irrig, manche Anschauun-
gen sogar falsch. Was schadet 
das? Oder schadet es mehr als 
dieses starre, aufgeblähte Fest-
halten an Weltanschauung und 
Partei? Niemand wird in dieser 
Zeitschrift davon sprechen, ei-
ner Disziplin, für die er gewon-

nen worden ist, und in der er 
für sich selbst als Rahmen lebt, 
den Rücken zu kehren. Niemand 
wird in dieser Zeitschrift jeman-
den werben wollen, wie die poli-
tischen Parteien heute ihre Mit-
glieder auf Flugblättern auf der 
Straße zu werben gezwungen 
sind. Die Zeitschrift vertritt in 
der Reihe ihrer Mitarbeiter aus 
Grundeinstellungen her vonei-
nander verschiedene Anschau-
ungen und sie wird dennoch 
einheitlich wirken, einheitlicher 
als viele Publikationen, die vor-
geben, in einer in sich geschlos-
senen Vorstellungswelt eine be-
stimmte Frage zu vertreten.
Weil diese Zeitschrift nicht der 
Wahrheit und nicht dem Glau-
ben, sondern dem Zweifel dient.

Fortsetzung von Seite 10
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Ziemlich am Ende von Ilija Tro-
janows neuestem Roman „Tau-
send und ein Morgen“ entspinnt 
sich ein Dialog zwischen der 
Zeitreisenden Cya und ihrem 
Geliebten, dem russischen Dich-
ter Wolodja (1):
„ ‚Was schmerzt dich am meis-
ten?‘
‚Einer von tausend wird zu je-
nem ehrlichen, anständigen We-
sen, das in ihm schlummert.‘
‚Bei uns ist es umgekehrt: Einer 
von tausend wird nicht zu ei-
nem ehrlichen, anständigen We-
sen.‘ “ (S. 483).
So könnte es sein, in einer herr-
schaftsfreien Gesellschaft. Alles 
ganz anders. Wenn mir heu-
te Leute aus meiner Kindheit 
begegnen, keine Masse, keine 
Gruppe, sondern einzelne, mit 
denen ich Fußball gespielt, die 
Schulbank gedrückt oder Räu-
ber und Gendarm gespielt habe, 
liegt mir diese Frage auf der 
Zunge. Warum ist die Person 
heute (meist) ein viel fl iegendes, 
Auto fahrendes, viel konsumie-
rendes, Flüchtlinge skeptisch 
betrachtendes, unsere Wirt-
schaftsweise als überlegen hal-
tendes Wesen? Und warum kein 
Mensch, der glaubt und sein Le-
ben danach ausrichtet, dass die 
Würde eines jeden Menschen 
unantastbar ist? 
Die Chronautin, wie die Zeit-
reisenden im Roman heißen, 
wollen und können nicht akzep-
tieren, dass das Kapitalozän die 
Menschen der Vergangenheit so 
zurichtet. Deshalb reisen sie in 
die Vergangenheit, um das zu 
ändern. Sie wählen neuralgische 
Punkte, an denen größere Ver-
änderungen noch möglich schei-
nen, „Kipppunkte“, an denen der 
Aufbruch in eine herrschaftsfreie 
Welt möglich scheint, wie 1722 
in der Karibik, als Meeresströ-
me noch keine Kapitalströme 
geworden sind und die Piraten 
im Bündnis mit den Maroons (2) 
zusammen die Kolonialmacht 
England hätten besiegen können. 
Zu deren Zusammenarbeit woll-
ten Cya und ihr Buddy Samsil 

beide Gruppen bewegen. Von ih-
rem Gelingen hängt es ab, ob die 
Geschichte eine Abzweigung in 
eine bessere Welt nimmt. 
Über die Piraten hat auch David 
Graeber ein Buch geschrieben. 
Ihre soziale Ordnung der Selbst-
bestimmung war seiner Meinung 
nach eine Herausforderung für 
die europäische Aufklärung, die 
sie mit ihrer eigenen beeinfl usst 
hätten. Trojanow spinnt dieses 
Experiment erzählerisch weiter, 
dessen Ausgang wir noch vor 
uns haben. 
Den nächsten Besserungsver-
such startet Cya in unserer na-
hen Zukunft in Bombay, um 
einen gewaltsamen Konfl ikt zu 
verhindern. Wieder begleitet sie 
GOG, eine künstlichen Intelli-
genz, die für sie übersetzt, dabei 
ein gewisses Eigenleben entwi-
ckelt und ihr manchmal die Er-
zählperspektive entreißt. In der 
Stadt, in der der Autor für länge-
re Zeit gelebt hat, steht sie Seni-
or Inspector da Costa bei, um ei-
nen Mord aufzuklären. Das gibt 
sie zumindest vordergründig an. 
In Wahrheit geht es um die Ver-
hinderung eines religiösen Kon-
fl ikts zwischen und unter den 
verschiedenen hinduistischen 
und muslimischen Gruppen, 
der sich um ein ominöses Idol 
entzündet. In dieser Erzählung 
im „Damalsdort“ bringt Ilija 
Trojanow die zusätzliche Pers-
pektive des Kommissars ein. Da 
Costa ist einer dieser Menschen, 
der sich ehrlich um Anstand 
bemüht, aber sich aus Liebe 
den herrschenden Bedingungen 
beugt. An ihm wie an den ande-
ren Figuren erleben wir, wie das 
gesellschaftliche Sein das Be-
wusstsein und Leben bestimmt. 
Aber es könnte alles ganz anders 
sein. Immer wieder erfahren wir 
im Laufe der utopischen Erzäh-
lung, wie die Gesellschaft der 
Zukunft sich organisiert. Der 
Kontrast schockiert die Chro-
nautin ein ums andere Mal. Zu 
unverständlich sind „unsere“ 
gewalttätigen Umgangsweisen 
und Organisationsformen. 

Nicht freiwillig landet Cya auf 
dem Rückweg ihrer Raumzeit-
reise im Sarajewo von 1984. Die 
von Spionageaktivitäten durch-
tränkten olympischen Spiele 
zeigen eine Welt, in der selbst 
der vermeintlich friedliche Sport 
von Herrschafts- und Überle-
genheitsphantasien dominiert 
wird. Wohin eine solche Durch-
herrschung führen kann, sehen 
die beiden Raumzeitreisenden 
auf ihrem Rückweg in ihre Zeit 
auf einem verunglückten Zwi-
schenstopp zehn Jahre nach den 
Spielen. Wenn nur einer von tau-
send zu einem ehrlichen, anstän-
digen Wesen werden kann, muss 
es diese Folgen zeitigen. 
Als letzten Kipppunkt suchen 
Cya und Samsil die russische Ok-
toberrevolution 1917 auf, um das 
Damalsdort in eine befreite Ge-
sellschaft zu leiten. Wie in allen 
Erzählungen Trojanows spielt 
auch hier eine Liebesgeschichte 
eine zentrale Rolle, hier zwi-
schen Wolodja und Cya. „Wo-
lodja ist ein Pfeil der neuen Zeit, 
der sich selbst verschießt.“ (S. 
490). Er will die Kunst zu allen 
Menschen bringen, in die Fab-
rik, an die Fassade, auf die Stra-
ße (3). Ob Ilija Trojanow das mit 
dem bürgerlichen Mittel des Ro-
mans erreicht, liegt nicht zuletzt 
an uns, aber wenn es dadurch 
gelingt, zwei von tausend zu er-

Ein Nochnichtort der Anarchie 
So könnte es in einer herrschaftsfreien Gesellschaft sein: 
„Tausend und ein Morgen“

Ilija Trojanow: 
Tausend und ein Morgen, 
Roman,
S. FISCHER, Frankfurt/M. 
2023, 
528 Seiten, 30 Euro, 
ISBN 978-3-10-397339-6

reichen, kommen wir der Utopie 
einer herrschaftsfreien Gesell-
schaft näher als es Wolodja für 
seine Welt vermutet hat. 
Wie zuvor auch schon die Best-
sellerautorin und gewaltfreie 
Anarchistin Ursula K. Le Guin 
(1929–2018), zeigt der beken-
nende Utopist und Anarchist 
Trojanow auch die Widersprüche 
einer befreiten Gesellschaft (4), 
aber seine Erzählung in den 
Nochnichtort der Anarchie er-
mutigt und befl ügelt, es mit der 
Realität aufzunehmen.

Thomas Stölner

Anmerkungen:
1) In Wirklichkeit hieß er Wladimir 
Wladimirowitsch Majakowski und 
war ein Dichter und führender 
Vertreter des russischen Zweigs des 
Futurismus.
2) Das waren entlaufene Sklaven, 
die sich der Sklaverei durch Flucht 
oder aktiven Widerstand entzogen. 
Es gab vereinzelte Gruppen von 
Afrika über die Karibik bis in die 
Vereinigten Staaten von Amerika.
3) Wen die Frage interessiert, 
welchen Stellenwert die Kunst in 
linker Theorie einnimmt und was sie 
vermag, greife zu Jens Kastner: Die 
Linke und die Kunst, Ein Überblick, 1. 
Edition, Münster 2019.
4) Wie polykephale Gesellschaften 
mit Verbrecher:innen umgehen, 
kann man mit viel Gewinn nachlesen 
bei Hermann Amborn, Recht als 
Hort der Anarchie, 1. Auflage, Berlin 
2016 (Fröhliche Wissenschaft).
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Menschen retten!
Wie ziviler Widerstand jüdische NS-Verfolgte  
vor der Deportation bewahrte

87 S. | 12,90 Euro | ISBN 978-3-939045-53-3

      Was kann ziviler Widerstand gegen den enthemmten Vernichtungs-
willen und die militärische Übermacht einer faschistischen Diktatur 
ausrichten? Die hier zusammengetragenen Beispiele aus den Jahren 
1942 bis 1944 zeigen, wie es mutigen, gut organisierten Menschen in 
Nazideutschland, im kollaborierenden Bulgarien sowie in den natio-
nalsozialistisch besetzten Ländern Dänemark und Frankreich gelang, 
jüdische Verfolgte vor der Deportation und Ermordung durch die Natio-
nalsozialisten zu retten.

Dieser Band versammelt wichtige und inspirierende Beispiele, wie es 
gelingt, auch unter schwierigsten Bedingungen den eigenen Werten 
treu zu bleiben und danach zu handeln. Darüber hinaus gibt das Buch 
Denkanstöße zu den eigenen Strategien und Zielen.
Regine Beyß in: Contraste, September 2024, Nr. 480 
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66 S. | 11,90 Euro | ISBN 978-3-939045-54-0

      Die Sámi sind die indigene Gesellschaft des Nordens Europas. Ihr 
Siedlungsgebiet – Sápmi – verteilt sich auf die Staatsgebiete Norwe-
gens, Schwedens, Finnlands und Russlands. Im Zuge der Kolonisierung 
Sápmis erfuhren die Sámi Landraub, Vertreibung und Zwangsassimi-
lierung. Bis heute profitieren die nordischen Nationalstaaten von der 
Ausbeutung Sápmis. Immer wieder widersetzten sie sich politischer 
Diskriminierung und ökonomischer Ausbeutung. In der gegenwärtigen 
Widerstandsbewegung verbinden sich Kämpfe um Klimagerechtigkeit 
mit Forderungen nach bedürfnisorientiertem Wirtschaften und indige-
ner Selbstbestimmung. Die samische Widerstandsbewegung ist damit 
wegweisend für nachhaltige Lebensformen der Zukunft.
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★      Pınar Selek wurde vor allem aufgrund der Repression der türkischen 
Justiz, der sie seit über 20 Jahren ausgesetzt ist, bekannt. Guillaume 
Gamblin hat mit ihr intensive Gespräche geführt. Sie beschreibt darin 
ihre Kindheit, ihre Kämpfe an der Seite der Straßenkinder Istanbuls, der 
Pros tituierten, der Kurd:innen und Armenier:innen. Sie trug in den 1990er-
Jahren zur Entstehung einer antimilitaristischen Bewegung in der Türkei 
bei. Pınar Selek erzählt aber auch von Folter und vom Gefängnis. Sie lebt 
in Frankreich im Exil. Der 2007 ermordete arme nische Journalist Hrant 
Dink nannte sie liebevoll »die Unverschämte«.
Leser:innen werden mit fesselnden Episoden ins Geschehen hinein-
gezogen.    Gitta Düperthal in: junge Welt, 23.2.2024
u Buchvorstellung Bei der gegenBuchmasse 
  Freitag, 18.10.2024, 19.30 Uhr, DFG-VK, Wittelsbacherallee 27,  
 Frankfurt/Main, www.gegenbuchmasse.de
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Aus dem Französischen von Lou Marin
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Meyerbeer / Späth (Hg.)

Topf & Söhne – 
Besetzung auf einem 
Täterort

187 S. | 205 Abb. | 15,90 Euro 
ISBN 978-3-939045-20-5
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